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  Prolog


  Das Kochen lag Paul Corner im Blut, denn er wuchs in der Küche eines angesehenen Restaurants auf. Deshalb hing ihm der Duft vom Bratensaft auch dann noch in der Nase, wenn er die weit entfernte Schulbank drücken musste. Sein Vater hätte sich seinen einzigen Sohn gern als Nachfolger gewünscht, doch Paul verliebte sich in das geschriebene Wort und so wurde er Journalist.


  Paul Corner erlebte den Wandel vom Typenrad zur Computertastatur noch während seiner Ausbildung bei einer regional sehr bekannten Zeitung. Dort arbeitete er nach dem Abschluss seines Praktikums vorwiegend für den lokalen Teil, was ihm unter anderem auch regelmäßige Besuche bei der Polizei bescherte. Der Zufall führte ihn immer wieder mit dem damaligen Polizeibeamten Anton Krelik zusammen, der als gebürtiger Österreicher für die Schweizer Behörden tätig war. Die beiden fast gleichaltrigen Männer freundeten sich mit der Zeit an, auch wenn sie sich anfänglich kaum während ihrer Freizeit trafen.


  Als in der Schweiz eine enorme Medienkonzentration losgetreten wurde und am Schluss nur noch einige wenige Großverlage das Zeitungswesen beherrschten, verlor Paul das Interesse an seiner journalistischen Tätigkeit, denn er konnte die Direktiven von oben nicht mehr mit einer objektiven Berichterstattung in Einklang bringen. Bereits zwei Tage nach seiner Kündigung beim Zeitungsverlag erhielt Paul einen Anruf von Anton Krelik und in der Folge wurde er sein Assistent, da Anton zwischenzeitlich zum Kriminalkommissar befördert worden war. Obwohl Paul ohne einen Abschluss an der Polizeischule lediglich im administrativen Dienst eingesetzt werden konnte, zumindest was seine Lohnklasse betraf, lösten Paul und Anton als erfolgreiches Team einige Dutzend Fälle, bis Paul mit seiner Vanessa nach Ostfrankreich übersiedelte. Die Liebe verfügt oft über die stärksten Argumente.


  Wenn Paul gewusst hätte, dass ihn seine kulinarische Leidenschaft eines Tages in eine wahrhaftig satanische Küche bringen würde, dann wäre er direkt ans andere Ende der Welt ausgewandert.


  Kapitel 1


  Frankreich, Spätsommer 2024


  Sein mattschwarzes Smartphone machte sich wieder einmal im absolut falschen Moment bemerkbar. Paul Corner dünstete soeben frische Steinpilze zusammen mit gehackten Schalotten in einem Schuss Olivenöl an, als auf dem Display der Name seines Freundes Anton Krelik aufleuchtete. Eigentlich hatte er keine Hemmungen, einen unerwünschten Anruf wegzudrücken, doch bei Anton konnte es sich wie immer nur um ein wichtiges Anliegen handeln. Instinktiv drehte er die Gaszufuhr unter der Kupferpfanne etwas zurück.


  »Wenn du meine Küchendüfte digital riechen könntest, dann hättest du mich später angerufen, mein Lieber!«, seufzte Paul.


  »Es spielt wohl keine Rolle, wann ich dich zu erreichen versuche, da du ständig in der Küche stehst«, entgegnete der Anrufer mit einem Schmunzeln, das Paul gleichermaßen weder riechen noch sehen konnte.


  »Bitte komm auf den Punkt, bevor mir die Pilze versteinern.«


  »Klar, aber das kann ich nicht von unterwegs machen. Sofern ich auf der Umfahrung von Mulhouse nicht in den Feierabendverkehr gerate, werde ich in spätestens dreißig Minuten bei euch sein. Ich liebe gedünstete Steinpilze!«


  »Wird das ein privates Treffen?«


  »Offiziell ja, aber eigentlich handelt es sich um das Gegenteil«, lautete die Antwort.


  »Verstehe«, sagte Paul und schloss das Gespräch mit einem kurzen Gruß ab. Dann drehte er den Gashahn wieder auf.


  Vom Küchenfenster aus war fast der gesamte Gemüsegarten überschaubar. Mitten in den grünen Blättern und bunten Blumen stand Pauls Lebensgefährtin mit einer kleinen Harke in der Hand. Vanessa warf einen langen Schatten in der bald untergehenden Sonne und sie konnte noch nicht wissen, dass unverhoffter Besuch bevorstand. Deshalb interpretierte sie Pauls Rufe als frühzeitige Ankündigung des Abendessens. Er verfügte über die seltene Gabe, sie fast jeden Tag mit neuen kulinarischen Kreationen zu überraschen. Was lag da näher, sich auch diesmal darauf zu freuen? Als sie jedoch drei Gedecke auf dem alten Klostertisch aus Eichenholz erblickte, rechnete sie nicht mehr mit einem geruhsamen Abend zu zweit. Während des Einwickelns eines weiteren Schnitzels in Räucherschinken erklärte Paul ihr die unverhoffte Wendung. Vanessa mochte den ehemaligen Berufskollegen ihres Liebsten eigentlich ganz gerne, doch meistens brachen unruhige Zeiten an, wenn der Herr Hauptkommissar auftauchte. Es gab Menschen, deren Leben ausschließlich aus ihrem Beruf zu bestehen schien. Kriminalisten und Schriftsteller sind wahrscheinlich die Schlimmsten von dieser Sorte, dachte sie.


  Wenig später knirschten auf dem gekiesten Vorplatz die Reifen eines kleinen Sportwagens. Paul war froh, dass Krelik außerhalb seines amtlichen Einflussbereichs nicht mit einem Dienstwagen unterwegs sein durfte, denn nach wie vor breiteten sich unter den Nachbarn die Mutmaßungen wie Buschbrände aus, sobald irgendwo ein Fahrzeug mit einem Martinshorn auf dem Dach auftauchte. Wer ist gestorben? Hat jemand ein Verbrechen begangen? Jegliche Anwesenheit von Polizei löste bei den meisten Menschen noch immer beängstigende Gefühle aus, was Paul am ehesten auf ein permanent schlechtes Gewissen bei den Leuten zurückführte. Andererseits musste er zugeben, dass im Gegenzug viele Beamte dazu neigten, ihre Klientel solange als verdächtig einzustufen, bis das Gegenteil bewiesen war.


  Obwohl er sich selbst eingeladen hatte, wurde der Gast herzlich begrüßt und ins Haus gebeten. Von der Sonne war nur noch das obere Drittel zu sehen und tauchte die gesamte Küche in ein sattes, senfgelbes Licht, als Paul zum Aperitif eine Flasche Pastis vom Regal nahm und einen Krug mit kaltem Wasser befüllte. Mit nunmehr gut benetzter Kehle erklärte Anton Krelik den Grund für seinen kurzfristig angemeldeten Besuch.


  Was der Österreicher in Schweizer Diensten zu berichten wusste, das hätte genug Stoff für einen Kriminalroman ergeben. Doch leider wiesen die Fakten auf höchst reale und ebenso beunruhigende Ereignisse hin. Alles begann mit einem Toten in Turckheim. Das malerische Städtchen im Elsass war noch immer ein beliebtes Ausflugziel für Touristen aus aller Welt. Einerseits fühlten sich viele Besucher von den mittelalterlichen Fachwerkhäusern angezogen, andererseits lockten unzählige kleine Gaststätten mit ihren lukullischen Angeboten. An einem ansonsten ruhigen Abend geschah jedoch etwas, dass überhaupt nicht zur Idylle passte.


  »Als ein älterer Herr in einem dieser Restaurants seine Seele aushauchte, vermutete der herbeigerufene Notarzt vorerst Herzversagen, wahrscheinlich infolge einer Lebensmittelvergiftung. Da es sich beim Verstorbenen um einen Schweizer handelte, wurde die Leiche nach Basel und dort ins gerichtsmedizinische Institut überführt. Der diensthabende Pathologe staunte nicht schlecht, als ihm kaum eine Stunde später nochmals ein Zinksarg aus dem Elsass angeliefert wurde. Sein Inhalt starb ebenfalls in einem gastronomischen Betrieb, aber diesmal im etwas nördlicher gelegenen Colmar.« Anton blätterte eine Seite seines Notizbuchs um und sprach weiter: »Nach einem ersten Augenschein stellte der Mediziner bei beiden Opfern identische äußere Merkmale fest. Die Blutaustritte aus Nasen und Ohren wiesen auf innere Verletzungen hin, während typische Vergiftungserscheinungen wie verfärbte Zungen oder Lippen fehlten. Da man sich dabei jedoch ohne genauere Untersuchungen nie sicher sein konnte, beantragte der Pathologe die Autopsie der leblosen Körper. Während er noch auf die notwenigen Bewilligungen von der Staatsanwaltschaft wartete, fand die französische Polizei einen weiteren toten Schweizer im Elsass. Zwar saß dieser bereits in seinem Mercedes, aber da das Fahrzeug ebenfalls vor einem Gasthaus stand, durfte ein kausaler Zusammenhang zwischen den drei zeitnahen Ereignissen zumindest vermutet werden.« Anton schloss sein schwarzes Büchlein und steckte es in die Brusttasche seines Lumberjackets aus ungefärbtem Wildleder zurück.


  »Das sind soweit alle Informationen, die mir bisher zugetragen wurden. Das war vor vier Tagen und seither hüllt sich die Basler Polizei in Schweigen. Sogar ich als Hauptkommissar wurde mit dem Hinweis auf ein laufendes Verfahren abgewiesen. Ihr werdet euch bestimmt fragen, weshalb ich unbedingt mit euch darüber sprechen möchte«, zwinkerte Anton über den Rand seines hohen Trinkglases hinweg.


  Vor fast fünf Jahren hatte das bewährte Team Krelik-Corner einen komplizierten Drogenfall gelöst. Dank seinen Erfahrungen im Gastgewerbe hatte Paul einen der größten europäischen Umschlagplätze für Heroin ausfindig gemacht. Die elegante und effiziente Vorgehensweise wurde damals von der Presse wohlwollend erwähnt, wahrscheinlich auch deshalb, weil die Suchtmitteldezernate vieler Staaten vorher jahrelang im Dunkeln getappt waren. Man wusste zwar, dass immer wieder riesige Mengen des weißen Pulvers auf den europäischen Schwarzmärkten auftauchten, doch wie sie unbemerkt hierher gelangen konnten, schien ein unlösbares Rätsel zu bleiben. Angesichts der strengen Kontrollen mit Hilfe modernster Technik konnte der Schmuggel weitestgehend eingedämmt werden und neue Schlupflöcher entstanden kaum noch, da dank gegenseitiger Kontrolle auf internationaler Ebene die Korruption keine wahrnehmbare Rolle mehr spielte. Trotzdem gelang es findigen Verbrechern immer wieder, im engmaschigsten Sicherheitsnetz eine kleine Lücke zu entdecken. Bei diesem Fall führte lediglich eine von Pauls eigenartigen Angewohnheiten zur Überführung der Täter. Er besichtigte während jedes Besuchs eines neuen Speiselokals auch gerne die dazugehörige Küche, sofern es der Wirt zuließ und sogar die Gerätschaften von Imbissbuden interessierten ihn. Diese Macke konnte er nie ganz unterdrücken und nun hatte sie sich ausnahmsweise ausgezahlt. Ihm war aufgefallen, dass vermehrt Backöfen eines bestimmten japanischen Herstellers in den gastronomischen Betrieben installiert worden waren. Auf seine Frage hin hatte ein Koch die hohe Leistungseffizienz bei gleichzeitig äußerst tiefem Kaufpreis des neuen Modells angepriesen. Dieser Widerspruch hatte Paul aufhorchen lassen, denn er wusste, dass professionelle Backöfen eine aufwändige Konstruktion erforderten. Um ein derartiges Gerät eingehend untersuchen zu können, hatte er sich unter dem Vorwand einer Hygienekontrolle den Zugang zu drei verschiedenen Profiküchen erschlichen. Der gefälschte Ausweis war dank einer guten Grafiksoftware kein Problem gewesen und in seinem weißen Laborkittel hatte Paul lediglich einige Fachbegriffe fallen lassen müssen, um vom Personal als Lebensmittelkontrolleur akzeptiert zu werden. Bereits der erste Ofen hatte den falschen Kontrolleur auf die richtige Spur gebracht. Er hatte bemerkt, dass die Seitenwände nachträglich manipuliert worden waren, was sich auch bei den weiteren Geräten bestätigt hatte. Die geschäumten Isolationsplatten waren von einer Hitzeschutzfolie umgeben, die kein Scanner durchdringen konnte. Das Heroin konnte deshalb als Dämmschaumersatz zum Importeur der Backöfen gelangen.


  Das Auswechseln der seitlichen Platten hatte keinen großen Aufwand erfordert und der hohe Erlös aus dem Heroin hatte den unwiderstehlich tiefen Verkaufspreis der Öfen ermöglicht, welche dadurch in erheblichen Mengen importiert worden waren. Nach der erfolgreichen Aufklärung dieser Betrügerei interessierte sich niemand mehr für die eingesetzten Ermittlungsmethoden und die daran beteiligten Personen.


  An diesen Fall schien sich ein Mitarbeiter der Basler Zollbehörde erinnert zu haben, als er Anton Krelik vor wenigen Tagen ausfindig und ihn auf den ungewohnt unbürokratischen Transport von drei Särgen aus dem Elsass aufmerksam gemacht hatte. Der Zöllner vermutete einen weiteren Drogenschmuggel im großen Stil, doch da die Begleitpapiere von einem hohen Schweizer Regierungsmitglied unterzeichnet worden waren, scheute er den üblichen Amtsweg. Der Beamte verspürte keinerlei Drang, als Auslöser von diplomatischen Verwicklungen zu gelten.


  »Mit Drogen haben wir es diesmal wohl nicht zu tun«, fasste Anton das bisher Gesagte zusammen, »doch mein innerer Seismograph schlägt trotzdem Alarm. Weshalb wurden die betroffenen Gaststätten nicht sofort geschlossen, nachdem der Notarzt eine Lebensmittelvergiftung vermutete? Aus demselben Grund hätte auch der Mageninhalt der Toten noch in Frankreich geprüft werden müssen. Wie war es möglich, die Särge innerhalb weniger Stunden über die Grenze zu schaffen, obwohl die Schweiz ansonsten bei jedem Zollübertritt auf umfangreiche Bewilligungsverfahren beharrte? Warum setzte ein Regierungsmitglied seine Unterschrift auf ein Überführungspapier, obwohl dazu ein beliebiger Amtsarzt genügt hätte? Diese Umstände stinken wie isländischer Dosenfisch zum Himmel, sage ich euch!« Dabei verzog sich sein Gesicht zu einer zornigen Grimasse, doch er sprach weiter: »Um keine Behördenmitglieder kopfscheu zu machen, bat mich mein Vorgesetzter, vorerst nur Informationen zu sammeln und keinesfalls aktiv zu werden. Demnach verfüge ich zumindest vorläufig über keinerlei amtliche Befugnisse. Wenn du mir hilfst, nimmst du damit an geheimen Ermittlungen teil.« Dabei blickte er Paul eindringlich in die Augen und gleichzeitig nahm er Vanessa das Versprechen ab, keinerlei Informationen an Dritte weiterzuleiten.


  Obwohl sich Paul zunehmend Sorgen um seine Steinpilze machte, folgte er den Ausführungen seines Freundes äußerst aufmerksam, ohne sich dadurch vom Entkorken einer Flasche italienischen Rotweins abhalten zu lassen. Während andere Menschen über ein Problem erst einmal schlafen mussten, kamen Paul während des Kochens und Essens die besten Ideen. Also servierte er endlich die gedünsteten Pilze, die schweigend genossen wurden. Danach erhitzte er etwas Olivenöl in seiner bewährten Stahlpfanne, um darin die Kalbsschnitzel kurz anzubraten. Die sprudelnden Bratgeräusche und das Rauschen des Dampfabzugs übertönten das Herannahen von Vanessa, die sich von ihrem Stuhl erhoben hatte und sich nun an seine Seite schmiegte. Ihr Blick war mitfühlend, da sie zu wissen schien, welche Gedanken ihn nun beschäftigten.


  »Mit Mordfällen wolltest du eigentlich nichts mehr zu tun haben …«


  Nach einem liebevollen Kuss auf die Wange kümmerte sie sich wieder um den Österreicher am Esstisch. Mit einem Stück Butter, einem Schuss Marsala, etwas Pfeffer und Zitronensaft rundete Paul die Saltimbocca ab, die er mit dem bereits am späten Nachmittag aufgesetzten Risotto servierte.


  Obwohl Paul wusste, dass nun seine Meinung gefragt war, gönnte er sich die Zeit bis nach dem letzten Bissen, bevor er sich zur Erleichterung seines Tischnachbarn endlich äußerte.


  »Wir müssen nicht um den heißen Brei herumreden, ich ahne, was du von mir erwartest. Da die Nummer mit dem Lebensmittelkontrolleur so prächtig funktioniert hat, soll ich mich auch diesmal an den Tatort heranschleichen – nicht wahr? Immerhin starben alle Opfer in unmittelbarer Nähe einer Küche, so dass wichtige Indizien in derartigen Räumen zu finden sein müssten.«


  »So ungefähr habe ich mir das gedacht«, entgegnete Anton. »Aber für bessere Vorschläge bin ich jederzeit offen.«


  »Der Nachteil von guten Freunden besteht darin, dass man ihnen nichts ausschlagen kann!« philosophierte Paul, wobei er seine Zusage noch in der selben Sekunde bereute. Andererseits konnte sein Buchprojekt noch etwas warten, denn er schlug sich seit Monaten damit herum, ohne bisher eine einzige Zeile geschrieben zu haben.


  Nach seiner arbeitsreichen Zeit in der Schweiz hatte sich Paul Corner viel vorgenommen. Im Alter von 45 Jahren hatte er sich wohl oder übel mit konkreten Gedanken über die berufliche Gestaltung der zweiten Lebenshälfte befassen müssen, denn seine Generation durfte auf keine Altersrente mehr hoffen. Man konnte sich darüber streiten, ob es Zufälle gab oder nicht – doch ausgerechnet während dieser Phase lernte er Vanessa kennen. Sie arbeitete zwar als gut bezahlte Managerin in einem international bekannten Lebensmittelkonzern, aber schon bald sollte sie durch jüngere Kräfte ersetzt werden, wie sie zufällig erfahren hatte. Vanessa war klug und deshalb wollte sie ihr Schicksal ebenfalls früh genug in die eigenen Hände nehmen.


  Im Zustand der Verliebtheit gerieten alle anderen Lebensaspekte zumindest vorübergehend zu nebensächlichen Angelegenheiten. Umso schöner war es, als Paul feststellte, dass die gemeinsame Lebenslust auch nach dem intensiven Durchtoben der Bettlaken noch vorhanden war. Vanessa hatte Familie und Freunde in Frankreich, während sich Pauls persönliches Umfeld vorwiegend in der Schweiz und in Deutschland befand. Sein Urgroßvater war zwar Schotte, doch alle Verbindungen mit den Vorfahren auf der Insel waren bereits vor längerer Zeit versiegt, nur die Schreibweise von Korner mit „C“ wies noch auf die britische Herkunft hin.


  Den Ausschlag zum Standort für ihr gemeinsames Nest gab die unmittelbare Nähe von Frankreich, Deutschland und der Schweiz, eben weil in diesen Ländern der Großteil ihrer Freunde und Verwandten lebte. Die Wahl fiel schließlich auf einen kleinen ehemaligen Gutshof in Rougemont-le-Château, unweit der berühmten Kirche von Corbusier. Die gemeinsamen Ersparnisse reichten aus, um die Liegenschaft erwerben und sie den eigenen Bedürfnissen weitgehend anpassen zu können.


  Das freistehende Haus mit dem großzügigen Vorplatz fiel den beiden sofort ins Auge, als sie damals aus der Ebene auf das leicht erhöhte Rougemont zufuhren. Es stand etwas abseits vom Dorfzentrum auf einem kleinen Hügel, der sich im Westen nahtlos an den Berghang schmiegte. Die Bruchsteinmauern konnten ihr Alter nicht verbergen, doch das Gebäude schien in einem guten Zustand zu sein, was sich bereits bei der ersten Besichtigung bestätigte. Als Vanessa die große Gartenfläche hinter dem Haus erblickte, spielten alle bautechnischen Belange keine Rolle mehr und zwei Wochen später wurden die Verträge unterzeichnet.


  Paul hatte es sich nicht nehmen lassen, zuerst die Küche fit zu machen, da man mit leerem Magen nicht gut Umbauen konnte, wie er fand. Damals war Anton an einigen Wochenenden vorbeigekommen, um beim Isolieren des Dachstocks zu helfen, wobei er sich gerne von seinem Freund hatte bekochen lassen. So wie auch diesmal.


  »Herzlichen Dank für die leckere Verköstigung! Ich werde über Nacht ein wenig und äußerst diskret am ersten Tatort herumschnuppern. Wir treffen uns dann morgen Mittag vor dem Stadttor in Turckheim«, rief Anton, bevor er seinen wendigen Flitzer bestieg und in der Nacht verschwand.


  Kapitel 2


  Vanessa schätzte die Eierspeisen ihres Geliebten. Mit einem Paul’schen Rührei ließ sich jeder Tag erfreulich starten. Dank eines Schusses Sahne und einer Prise frisch gemahlener Muskatnuss geriet ihm die gelbe Pracht unvergleichlich locker, leicht und würzig. Während der frostfreien Monate hackte er zusätzlich frische Petersilie hinein, was dieses Gericht noch unwiderstehlicher machte. An diesem frühen Tag jedoch war alles etwas anders, da Vanessa ahnte, dass die gemeinsamen Frühstücksgenüsse bald seltener werden würden. Das verriet ihr auch der nachdenkliche Blick unter Pauls buschigen Augenbrauen.


  »Hast du bereits eine Idee, wie du vorgehen wirst?«, durchbrach Vanessa die ungewohnte Stille. Ansonsten schaltete Paul in der Küche gerne das Radio an.


  »Nicht wirklich«, seufzte Paul. Dann teilte er seine Gedanken mit seiner klugen Vanessa, deren Anmerkungen sich inspirierend auf ihn auswirkten.


  »Die Theorie mit der Lebensmittelvergiftung erachte ich als falsch, denn verdorbene Zutaten töten nicht einzelne Gäste und diese auch noch fast gleichzeitig an verschiedenen Örtlichkeiten. Vielmehr könnte es sich um gezielte Giftanschläge gehandelt haben, doch das hätte sogar der Notarzt erkennen müssen. Deshalb fürchte ich, dass uns die Untersuchungen der Restaurantküchen keine neuen Erkenntnisse einbringen werden, so sehr Anton darauf hofft. Weshalb wurden die drei Männer augenscheinlich gezielt umgebracht und wie konnte das in aller Öffentlichkeit unbemerkt geschehen?«


  »Das sind gute Fragen und ich würde sie dir gerne beantworten, wenn ich könnte«, sagte Vanessa. »Aufgrund meinen damaligen Erfahrungen in der Firma kann ich dir nur sagen, dass wir es in Verbindung mit Nahrungsmitteln zu keiner Zeit mit vergleichbaren Phänomenen zu tun hatten – sogar in unseren geheimen Forschungsabteilungen nicht.«


  »Trotzdem könnte sich deine berufliche Vergangenheit als hilfreich herausstellen, sobald wir wissen, was die Opfer vor ihrem Ableben gegessen haben. Sei es auch nur, um bestimmte Faktoren auszuschließen. Doch nun sollte ich nach Turckheim fahren, denn Anton wartet bestimmt ganz ungeduldig auf mich.«


  Paul drückte Vanessa einen letzten Kuss auf ihre Gummibärchenlippen (wie er sie in geeigneten Momenten zärtlich nannte), lächelte ihr nochmals zu und bestieg dann den silbergrauen Hybcar mit Hybridantrieb.


  Damals war die Wahl für ihr neues Domizil auch deshalb auf Rougemont gefallen, weil dieses Städtchen trotz ruhiger Lage nur zehn Autominuten von der nächsten Autobahnauffahrt entfernt lag. Nach Westen gelangte man schnell nach Belfort und von da nach Lyon oder Paris. Doch an diesem sonnigen Vormittag lenkte Paul sein Fahrzeug ostwärts bis Mulhouse und er bog dann unmittelbar nach der Umfahrung Richtung Colmar/Strasbourg ab. Als die Ausfahrt nach Rouffach in sein Blickfeld geriet, wäre er gerne diesem Schild gefolgt, denn in einem kleinen Hotel mitten in dieser Ortschaft hatte er seine erste Nacht mit Vanessa verbracht.


  Das war zwar bereits einige Jahre her, doch Paul erinnerte sich oft und gern daran. Damals hatten sie sich noch in der Phase der gegenseitigen Beschnupperung befunden und das gemeinsame Wochenende fern des gewohnten Lebensraums sollte über ihre beziehungstechnische Zukunft entscheiden. Die damaligen Ereignisse tauchten nun wie ein Videofilm in seinem Kopf auf, so als würde das alles soeben nochmals geschehen …


  Das Reiseziel sollte eigentlich Strasbourg sein, doch kurz nach Basel verirrte sich eine Wespe durch das geöffnete Seitenfenster von Pauls englischem Oldtimer, den er über alles liebt. Ob die Nervosität des Fahrers oder die Angst des Insekts zu einem schmerzhaften Stich in die linke Armbeuge führte, konnte trotz eingehender Diskussion nicht eindeutig ermittelt werden, doch unabhängig von allfälligen Schuldanteilen schwoll die Einstichstelle im Eiltempo an. Die Suche nach einer Apotheke führte das potentielle und noch immer im Disput befindende Liebespaar schließlich nach Rouffach und da es zunehmend regnerisch und dunkel wurde, wünschte sich Vanessa die Übernachtung an Ort und Stelle. Tatsächlich erspähte sie nur zwei Häuser von der Apotheke entfernt, die den späten Kunden eine schmerzlindernde Salbe verkaufte, einen hübschen Gasthof mit Gästezimmern und Gästeparkplatz. Obwohl sich das Gebäude mit seiner Inneneinrichtung und diversen Verschleißerscheinungen nach Kräften darum bemühte, beim Gast den Eindruck zu erwecken, dass in diesem Hotel bereits Ludwig XV logiert hatte, strahlte es eine angenehm kitschige Wohnlichkeit aus. Es roch nach alten Samtbezügen, Möbellack und gebratener Ente, die Paul auch prompt bestellte. Er rechnete nur mit einer Keule oder einem Stück von der Brust, doch ihm wurde die gesamte Hälfte des Geflügels serviert. Die überbackene Honigkruste mit einer Spur Ingwer schmeckte ausgezeichnet und auch die Pommes Anna und die glasierten Babykarotten waren hervorragend zubereitet. Vanessa begnügte sich mit einem Salatteller, der jedoch ähnlich üppig ausfiel, so dass sie von den beiden Gerichten bestimmt eine Woche lang satt geworden wären. Beim Anblick der überaus großzügigen Portionen fragte sich Paul erneut, weshalb man nur selten überbeleibten Franzosen begegnete. Mit vollen Mägen und einer Armbeuge, die trotz der klebrigen Salbe weiterhin juckte, verbrachten Paul und Vanessa in jenem Hotel eine lange Nacht mit kurzen Schlafpausen. Am nächsten Morgen wussten beide, dass sie ihr restliches Leben zusammen verbringen wollten.


  Mit diesen angenehmen Erinnerungen im Kopf ließ er Rouffach hinter sich, denn sentimental motivierte Verspätungen würde sein Freund wohl kaum akzeptieren, solange er in Turckheim auf ihn wartete.


  Paul musste lachen, als Anton wenige Kilometer später in sein Blickfeld geriet: Breitbeinig wie ein bulliger Wachhund stand er vor dem Torbogen der kleinen Stadt und blickte unruhig nach links und rechts. Die Erleichterung war Anton anzusehen, als er Paul aus dem Wagen steigen sah.


  »Du wirst nicht glauben, was ich in der letzten Nacht erlebt habe!«, sprach Anton eindringlich auf den Ankömmling ein. Nahezu atemlos berichtete er: »Selbstverständlich habe ich ein Zimmer gegenüber dem Restaurant genommen, wo die erste Leiche gefunden wurde, um mich mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen. Mitten in der Nacht erwachte ich und …«


  »Stopp!« unterbrach Paul den überschäumenden Redefluss: »Zuerst einmal: Sei gegrüßt, mein lieber Freund. Schön, dich zu sehen! Und nun setzen wir uns irgendwohin, trinken einen Kaffee und dann erzählst du mir in Ruhe von deinen Erlebnissen. Einverstanden?«


  Grummelnd folgte der Wachhund seinem Herrn, bis die beiden einen kleinen Tisch vor einem Bistro fanden. Paul bestellte einen Espresso und Anton einen Cognac, den er in einem Zug austrank. Danach schien er sich ein Stück weit beruhigt zu haben und nahm seinen Bericht wieder auf.


  »Du weißt, dass ich kein Angsthase bin, doch was ich vor ein paar Stunden gesehen habe, jagte sogar mir einen Schrecken ein. Wie gesagt bin ich plötzlich aufgewacht und dann schaute ich aus dem Fenster zur Gasse hinaus. Vor dem Restaurant stand ein schwarzer Kleintransporter. Da er keine Aufschrift trug und ich nicht davon ausging, dass um drei Uhr nachts Waren angeliefert werden, packte mich die Neugier. Also schlich ich um das benachbarte Haus herum und bei einem Fenster an der Rückseite wurde ich fündig, denn aus der Küche drang ein diffuser Lichtschein. Zwei Personen in Schutzanzügen trugen nach und nach Lebensmittel aus der Kühlkammer auf ein Hackbrett in der Küche und von dort wieder zurück, während die herbeigeschafften Vorräte von einer dritten Person laufend mit einer Art Laserpistole bestrahlt wurden. Zu diesem Zeitpunkt glaubte ich noch an die Spurensicherung der Polizei, wie ich sie aus meinem beruflichen Alltag kenne, wobei mir das geheimnisvolle Vorgehen mitten in der Nacht ziemlich seltsam erschien. Dann jedoch …« Anton stockte.


  »Und dann?«, fragte Paul.


  »Da war ein längliches Stück Fleisch, rot. Wahrscheinlich ein Rinderfilet.« Dabei warf Anton einen langen Blick in Pauls Richtung, der sich dadurch noch nicht sonderlich angesprochen fühlte.


  »Als der Typ seine Lichtpistole darauf richtete, verwandelte sich das Fleisch innerhalb einer Sekunde in eine gräuliche Masse, die aus allen Poren blutete und wie ein sterbendes Tier zu zucken begann. Dann kam einer der anderen Schutzanzugträger herbei und stopfte das mutierte Fleischstück in eine isolierte Kunststoffbox, wie man sie von Organtransporten für Transplantationen her kennt. Kurz darauf ging das Licht in der Restaurantküche aus und ich hörte, wie der schwarze Wagen wegfuhr.«


  »Hast du dir das Nummernschild gemerkt?« fragte Paul.


  »Natürlich, du Humorist, und ich habe es selbstverständlich umgehend überprüfen lassen, als ich wieder in mein Hotelzimmer zurückkam. Es wird dich kaum verwundern, dass es zu einem gestohlenen Fahrzeug gehörte, denn da war ganz bestimmt keine offizielle Behörde am Werk. Ansonsten hast du zu meiner Geschichte nichts zu sagen?«


  »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, sähe ich einen leicht verwirrten Mann vor mir, der zu viele Science-Fiction-Romane gelesen oder entsprechende Fernsehserien konsumiert hat. Aber alles, was du mir berichtet hast, passt zu einer Theorie, die mir immer lauter im Kopf herumschwirrt. Übrigens: Hast du herausgefunden, was das Opfer am Abend seines Todes in diesem Restaurant gegessen hat?«


  »Ja«, antwortete Anton. »Rinderfilet Rossini mit Wildreis und Gemüse.«


  Kapitel 3


  Jegliche Ermittlungsarbeit besteht mehrheitlich aus dem Verifizieren und Vergleichen von trockenen Fakten. Niemand befasst sich wirklich gerne mit dieser langwierigen, aber umso anspruchsvolleren Aufgabe, da sie zwar ein hohes Maß an Konzentration verlangt, aber kaum Anerkennung außerhalb der grauen Mauern einbringt. Gefeiert werden stets die Aktionisten an der Front, die schnelle Resultate hervorbringen. Allzu oft müssen jedoch vorschnell gefasste Schlussfolgerungen nachträglich widerrufen werden, und das ist der Grund, weshalb unzählige Kriminalfälle ungelöst bleiben oder sogar Unschuldige die Gefängniszellen bewohnen. Meistens führt nur die sorgfältige und kreative Analyse zum wahren Täter und damit zum Ziel. Paul ahnte, dass in diesem bizarren Fall zuerst einige markante Details in den richtigen Zusammenhang gebracht werden mussten, bevor er mit Anton tatkräftige Schritte planen durfte. Es waren zu viele Fragen offen.


  Da sich nach Antons nächtlichen Beobachtungen weitere Recherchen in Turckheim zumindest vorläufig erübrigten, fuhren die beiden in Pauls Limousine Richtung Colmar zum Sterbeort des zweiten Opfers. Anton ließ seinen roten Flitzer gerne stehen, denn dadurch sparte er Treibstoff, den er ohnehin von keiner Spesenabrechnung abziehen konnte.


  »Dein neuer Hybcar ist unvergleichlich komfortabler als die alte Kiste«, begann Anton die Unterhaltung, wobei er den alten, aber charmanten Wagen seines Freundes ein bisschen vermisste.


  »Das ist ein angenehmer Nebeneffekt«, ging Paul auf das Lob ein, »doch vor allem muss ich nun keinen einzigen Gedanken mehr an Spritkosten verschwenden, denn sie fallen gar nicht an. Diese Form des Hybridantriebs hätte die Automobilindustrie bereits vor Jahren umsetzen können. Die fossilen Treibstoffe waren nicht nur teuer, sondern auch zu umweltschädlich.«


  »Du hast Recht, doch mein betagter Sportwagen ist mir ans Herz gewachsen, obwohl er noch einen Verbrennungsmotor besitzt. Außerdem fahre ich ihn nur noch sehr selten«, erwiderte der Beifahrer fast entschuldigend.


  »Kommen wir zum wesentlichen Punkt: Was haben wir in Colmar zu erwarten und besteht eine Verbindung zum Tatort in Turckheim?«, fragte Paul.


  Anton konsultierte sein Notizbuch und fasste zusammen: »Das Restaurant in Colmar zählt mit seinen 3 Sternen zur oberen gastronomischen Kategorie und Preisklasse. Im Vergleich dazu könnte man den Gasthof in Turckheim als Kneipe bezeichnen. Ich konnte keine Verbindungen zwischen den beiden Betrieben feststellen, doch meine Kontaktperson bei der Basler Polizei gab mir heute Morgen einen anderen Hinweis, der für uns wertvoll sein könnte. Wie es aussieht, arbeiteten alle drei Opfer bei derselben Schweizer Großbank. Der eine als EDV-Experte und die beiden anderen saßen im Vorstand. Mein Informant kennt jemanden aus dem gerichtsmedizinischen Institut und falls er noch etwas herausfinden sollte, wird er sich bei mir melden.« Anton klappte sein Privathandy auf, doch das Display zeigte keine eingegangenen Anrufe oder Kurznachrichten.


  »Immerhin wissen wir nun mit Sicherheit, dass die Todesfälle keine unglücklichen Zufälle waren«, bemerkte Paul, obwohl er diese Ahnung bereits hatte, als Anton gestern sein Haus verließ.


  Von Turckheim nach Colmar war es nur ein Katzensprung, doch während der knappen halben Stunde Fahrzeit veränderte sich das Wetter markant. Wo vorher noch blauer Himmel war, bildeten sich nun dunkle Wolkentürme, die jedoch ebenso schnell wieder verschwanden, als wenn sich nur kurzzeitig ein schwarzer Dämon zeigen wollte. Trotz umfangreicher Maßnahmen zur Eindämmung des Treibhauseffekts mehrten sich die meteorologischen Extreme. Man durfte nur noch damit rechnen, dass man mit nichts rechnen durfte, und somit war den Wetterprognosen lediglich ein gewisser Unterhaltungswert geblieben, vergleichbar mit den Horoskopen.


  Doch der Feinschmeckermagnet in Colmar stand wie ein Fels in der Brandung und schien jeglichem Unbill und Zeitenlauf zu trotzen. Bereits die Fassade leuchtete äußerst passend in die beginnende Nacht hinaus, denn der Gourmettempel nannte sich mit weithin sichtbaren goldenen Lettern ›Truite d’Or‹ – die goldene Forelle. Im Innern wurde der Besucher geradezu überwältigt durch stilvolle Gedecke, Meeresfrüchte in eisgefüllten Silberschalen und perfekt gekleidetes Bedienpersonal. Während die reichhaltigen Gipsornamente an der Decke indirekt mit bläulichem Licht angestrahlt wurden, sorgten auf den Tischen mehrarmige Kerzenleuchter für ein warmes Ambiente.


  »Wenigstens durfte sich der Verblichene zuletzt wie Gott in Frankreich fühlen, bevor er in den echten Himmel aufstieg«, brummelte Anton.


  »Du alter Zyniker«, flüsterte Paul. »Woher willst du wissen, ob er nicht zur Hölle fuhr?«


  Anton zuckte nur mit den Achseln. »Weshalb wird in besonders feinen Lokalen eigentlich immer so leise gesprochen?«


  »Warte ab, bis die Gäste genug Wein getrunken haben und zum Kaffee die ersten anstößigen Witze erzählen«, antwortete Paul seinem Freund mit einem Schmunzeln.


  »An einen davon erinnere ich mich soeben: Meine Frau sitzt auf einem Teil meines Vermögens, sagte ein feiner Herr. Sein Tischnachbar fragte: Dann war der antike Stuhl sehr teuer? Nein, aber ihre Po-Implantate!«


  Anton schaute in die Runde und beim Anblick einiger älterer Damen in engen Röcken stellt er sich die Frage, ob der Witz tatsächlich ein Witz war. Trotzdem schenkte er Paul ein Lächeln für seine Mühen, die etwas steife Atmosphäre für ihn aufzulockern.


  Wie in der gehobenen Gastronomie allgemein üblich, mussten die neuen Gäste nicht lange auf den Ober warten. Immerhin schien dieser Betrieb nicht an Personalmangel zu leiden. Mit einem freundlichen Nicken wurden den beiden Herren große, sperrige Speisekarten in die Hände gedrückt. Ein drittes, ähnlich aussehendes Exemplar mit Lederbespannung legte der Livrierte nach kurzer Überlegung neben den Brotkorb. Es trug die mit Goldfarbe geprägte Aufschrift ›Carte des Vins‹.


  Früher hatte stets der älteste Herr in der Runde die Weinkarte erhalten, doch die Zeiten änderten sich.


  »Im Elsass spricht doch mindestens die Hälfte der Bevölkerung Deutsch oder zumindest eine Art davon«, mutmaßte Anton und seine Frage war an Paul gerichtet: »Weshalb ist die Speisekarte trotzdem nur in französischer Sprache abgefasst?«


  »Noch immer stehen die französischen Begriffe für eine besonders gepflegte Kochkultur und das wird wohl vorläufig auch so bleiben. Aber für rustikale Gemüter wie dich haben sie hier bestimmt eine Touristenkarte mit Übersetzungen auf Deutsch, Englisch und Chinesisch in der Hinterhand. Soll ich sie für dich verlangen?« feixte Paul.


  »Brauchst Du nicht, denn für oberschlaue Erklärungen habe ich ja dich«, gähnte Anton gespielt zurück. »Übrigens kann ich trotz meinen sprachlichen Unzulänglichkeiten erkennen, dass die goldene Forelle fast nur Fisch und Meeresfrüchte anbietet, obwohl das nächste Meer ziemlich weit weg liegt.«


  »Stimmt«, gab Paul zurück. »Ein Filet de Boeuf wird hier nicht aufgeführt, nur Lammfleisch und Wildgeflügel sind als Fleischgerichte im Angebot. Also ist das Rinderfilet nicht die heiße Spur, die ich mir erhoffte. Doch das möchte ich genauer wissen.« Paul erhob seine rechte Hand. In Erwartung einer umfangreichen Bestellung eilte der junge Kellner schnell herbei.


  »Pardon, könnten Sie uns ein Filet vom Rind servieren, auch wenn es nicht auf Ihrer Karte erwähnt wird?«, erkundigte sich Paul in französischer Sprache.


  »Es tut mir leid, Monsieur, doch seit das Rindfleisch derart in Verruf geraten ist, muten wir es unseren Gästen nicht mehr zu. Diese Anweisung erhielt ich bereits vor zwei Jahren, als ich hier zu arbeiten begann.«


  »Dürfen Sie mir verraten, was der Tote von letzter Woche bei Ihnen gegessen hat?«, bohrte Paul nach.


  Der schwarzweiß gekleidete Jüngling warf einen verschwörerischen Blick auf den Fragenden und sprach: »Sie möchten wohl nicht ebenfalls vergiftet werden, nicht wahr?« Und dann mussten beide lachen, während der Polizist aus der Schweiz etwas irritiert von seiner Speisekarte aufblickte, da er kein Wort verstanden hatte und deshalb den Heiterkeitsausbruch nicht einordnen konnte.


  »Der bedauernswerte Herr genoss einen atlantischen Hummer, den wir täglich frisch einfliegen lassen. Noch nie zuvor beklagte sich der Gast nach dem Genuss über Beschwerden.« In Erwartung der längst fälligen Bestellung blieb der Knabe mit seinem digitalen Notizbuch stehen und blickte erwartungsvoll in die kleine Runde.


  »Der besagte Herr bestellte stets Hummer, wenn er bei Ihnen speiste, nehme ich an?«, fragte Paul nach.


  »Das ist richtig, denn der poschierte Meeresbewohner war seine Leibspeise«, bestätigte der Jüngling beflissen.


  »Du kannst dir hier alles bestellen, was dich gelüstet«, forderte Paul seinen Freund auf. »Ich ahne nun, wie die Mörder vorgingen und wir beide sind nicht in Gefahr, wie ich meine. Niemand weiß, dass wir hier sind und kaum jemand kennt unsere Lieblingsgerichte.«


  Nach dem Genuss des Desserts, eines Parfait Napoleon, das seinen Namen dem berühmten Cognac verdankt, fasste Paul seine bisherigen Erkenntnisse zusammen: »Wir haben es mit großer Wahrscheinlichkeit mit gezielten Mordanschlägen zu tun, denn zufällige Vergiftungen dürfen wohl ausgeschlossen werden. Ein Gespräch mit dem Wirt in Turckheim wird bestätigen, dass sein Gast ebenso regelmäßig bei ihm erschien, um das Rinderfilet zu genießen, wie es der hiesige Stammgast mit dem geliebten Hummer hielt. Da wusste jemand sehr genau Bescheid über die Vorlieben der wohlhabenden Herren, die zudem ganz zufällig bei derselben Bank tätig waren, wie der verblichene Programmierer übrigens auch. Deine nächtliche Beobachtung in Turckheim beweist, dass sich noch jemand anderes brennend für diesen Fall interessiert. Wer ein Stück Fleisch mittels einer ominösen Lichtquelle umgehend in eine graue Masse verwandeln kann, der hat augenscheinlich Zugang zu experimenteller Hochtechnologie. Ich schlage vor, dass wir zuerst diesen Aspekt näher beleuchten. Was meinst du, Anton?«


  »Gut gesprochen, Sherlock Corner«, lächelte der Angesprochene. »Wahrscheinlich hast du Recht, wonach es nicht viel bringt, wenn wir noch weiter in Gastbetrieben herumschnüffeln, obwohl mich diese Ermittlungstechnik zumindest nicht hungern lassen würde.«


  »Bei deiner Körperfülle wirst du nicht so schnell an Gewicht verlieren«, erwiderte Paul, um sofort eine Frage nachzuschieben: »Erinnerst du dich noch an den Molekularbiologen, den wir damals an der ETH in Zürich kennengelernt haben? Ein wenig Hintergrundwissen über die Manipulation von Nahrungsmitteln könnte nicht schaden und deshalb würde ich mich gerne wieder einmal mit Felix unterhalten.«


  Kapitel 4


  Nach ihrem gemeinsamen lukullischen Abend in der Truite d’Or fuhren sie nach Rougemont zurück, wo Vanessa die beiden Herren bereits neugierig erwartete. Sie hatte die rätselhafte Geschichte von Beginn an mitverfolgt und war dadurch auch am weiteren Verlauf interessiert. Bei einem kühlen Bier aus dem Elsass fasste Paul die bisherigen Ereignisse für seine Freundin zusammen, denn Anton hatte sich kurz nach seiner Ankunft völlig übermüdet ins Gästezimmer verabschiedet. Für ihn war es ein langer Tag nach einer strapaziösen Nacht gewesen, und deshalb war er sehr froh darüber, dass er sich einige Stunden lang ausruhen durfte.


  Die alten Fermes, die vor ihrer Renovierung als Bauernhöfe gedient hatten, verfügten meistens über genügend Zimmer, so dass auch unverhoffte Gäste stets ein Plätzchen fanden. Vanessa und Paul hatten das alte Gemäuer eher schlicht, jedoch sehr geschmackvoll ausgebaut, was dem Polizisten gut gefiel. Wer sich vorwiegend in Amtsräumen aufhielt und als Single lediglich eine winzige und lärmige Stadtwohnung bewohnte, war schon mit wenig mehr Freiraum zufrieden. Bereits der Blick aus einem der Fenster ließ ihn aufatmen, denn zu Hause in Zürich sah er lediglich eine nackte Hauswand, wenn er dort dasselbe tat.


  Das Frühstück bestand aus Pauls berühmtem Rührei, einigen Scheiben Roggenbrot und Croissants mit Butter und Honig aus der Region. Auf dem Küchentisch entdeckte Anton auch noch eine Glaskaraffe mit frisch gepresstem Obstsaft, doch Anton zog einen doppelten Espresso dem vitaminreicheren Getränk vor.


  Paul legte sein Smartphone zur Seite und verkündete: »Dr. Andermatt wird uns heute kurz nach dem Mittag empfangen. Das sollten wir locker schaffen.«


  »Denke ich auch«, erwiderte Anton. »Aber ich möchte vorher noch einen kurzen Besuch beim Pathologen in Basel zwischenschalten.«


  »Kein Problem«, antwortete Paul. »Diesen Mann würde ich ebenfalls gerne kennenlernen.«


  »Das halte ich für keine gute Idee, da ich dich vielleicht später dort unerkannt einschleusen möchte. Mich lässt der Verdacht nicht los, dass die Gerichtsmedizin irgendwie in diesen Fall verwickelt ist und deshalb wäre es besser, wenn man vorerst nichts von dir weiß. Kannst du meinen Gedanken nachvollziehen?«


  »Wahrscheinlich siehst du Gespenster, aber wir dürfen keine einzige Möglichkeit ausschließen, solange wir nicht alles wissen. Also nimmst du deinen eigenen Wagen und wir treffen uns in Zürich. Auf diese Weise kann ich mir für den Besuch meiner alten Heimat etwas mehr Zeit nehmen.«


  Längere Autofahrten nahm Paul nicht mehr gerne alleine auf sich, seit einer seiner Nachbarn auf freier Strecke ungebremst in eine Mauer gefahren war. Der Mann war nicht viel älter als Paul gewesen und hatte fit und gesund gewirkt. Trotzdem erlitt er eine spontane Herzschwäche, die zu seinem tragischen Unfall führte. Hätte ein Beifahrer im fraglichen Moment ins Steuer greifen können, dann wäre er wahrscheinlich heute noch am Leben. Doch leider stand Vanessa als Begleiterin nicht zur Verfügung, da sie im Verlauf des Nachmittags den Besuch ihrer Mutter erwartete. Dieses Treffen war bereits vor Wochen vereinbart worden und weil sich die möglichen Termine der beiden Frauen nur selten überschnitten, wollte Paul nicht der Spielverderber sein. In der Kürze fiel ihm niemand ein, den er hätte fragen können, und so ergab sich während der dreistündigen Fahrt die Gelegenheit, einigen Gedanken nachzuhängen, die nur am Rande etwas mit dem aktuellen Kriminalfall zu tun hatten.


  Von seinen neuen französischen Freunden wurde Paul auffallend oft über die Gründe für seine Auswanderung befragt. Aus der Sicht der Franzosen entsprach die Schweiz beinahe dem Garten Eden, wo ständig Milch und Honig flossen, was natürlich nicht der Wirklichkeit entsprach. Hinter den sorgsam gepflegten Kulissen herrschten oftmals Neid und Missgunst, weil sich so mancher Bürger vor dem Verlust seines Wohlstands fürchtete. So ließ sich auch eine anhaltende Fremdenfeindlichkeit bei einem Großteil der Bevölkerung erklären, was Paul regelmäßig in Rage brachte. Wo ist die Heimat, wo ist die Fremde? Seit er seine Zelte in den französischen Vogesen aufgeschlagen hatte, beschlich ihn noch keinen Moment lang ein Gefühl von Heimweh, so dass er sicher war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Als er als kleiner Pfadfinder das erste Mal zwei lange Wochen in den Bündner Alpen verbrachte, hatte er sich das letzte Mal „nach Hause“ zurückgesehnt, denn es war ein verregneter Sommer und deshalb seine Kleidungsstücke und Schuhe ständig feucht gewesen. Er wäre aber auch ebenso gut nach Australien gefahren, wenn er dort trockene Sachen und eine warme Dusche erhalten hätte. Die Heimat ist dort, wo man sich wohlfühlt, ging es Paul durch den Kopf, als ihn die weiße Hinweistafel mit der Aufschrift ›Zürich City Transit‹ zum Verlassen der Autobahn aufforderte. Die hochstehende Sonne glänzte auf dem flimmernden Asphalt der Ausfahrt, die den Verkehr in einem weit geschwungenen Bogen beängstigend nahe an den vergilbten Lärmschutzwänden vorbeiführte. Wer sich noch eine längere Mittagspause leisten konnte, der hatte offenbar zu seinem Arbeitsplatz zurückgefunden, denn es schlichen nur noch wenige Fahrzeuge durch die Innenstadt.


  Paul Corner meldete sich ordnungsgemäß beim Hauptsekretariat der Technischen Hochschule an. Er rechnete mit einer kurzen Wartezeit, während der sein Freund Anton hoffentlich eintreffen würde. Da er jedoch noch nicht erschienen war, als Paul Corner nach einigen Minuten aufgerufen wurde, bat er die lässig gekleidete Empfangsdame um eine Nachricht in Professor Andermatts Büro, sobald sich Herr Krelik bei ihr melden würde.


  Ohne genaue Anweisungen und der Konsultation des Gebäudeplans hätte Paul das Büro von Felix Andermatt wahrscheinlich nicht wiedergefunden. Seit er ihm vor einigen Monaten in diesem Universitätskomplex das erste und bisher einzige Mal begegnet war, waren mehrere neue und ineinander verschachtelte Sektionen angebaut worden, was die Orientierung nicht gerade erleichterte. Doch die Molekularbiologie befand sich noch am ursprünglichen Ort und auch die Arbeitsräume hatten sich kaum verändert, soweit sich Paul erinnern konnte.


  Felix Andermatt entsprach ziemlich genau jener Vorstellung, die man sich gemeinhin von einem zeitgenössischen Wissenschaftler machte. Der Schweizer strahlte mit seinen ebenmäßigen Gesichtszügen, den grauen Schläfen und seiner ruhigen Art eine vertrauensvolle Kompetenz aus, so dass sich wohl mancher bei ihm bedenkenlos unters Messer gelegt hätte. Doch dieser Herr Doktor betätigte sich trotz einem abgeschlossenen Medizinstudium nicht als Arzt, sondern als Molekularbiologe mit einem breitgefächerten Arbeitsfeld. Dazu zählten in erster Linie die Bereiche Teilchenphysik und Nanotechnologie.


  »Du kommst alleine?« Felix Andermatt lächelte seinen Besucher freundlich an.


  »Anton Krelik ist noch beschäftigt, doch ich gehe davon aus, dass er bald zu uns stoßen wird. Eigentlich arbeiten wir nicht mehr zusammen, aber die Polizei scheint nicht gänzlich auf mich verzichten zu können, wenn es schwierig wird«, erklärte Paul. »Vorerst sammeln wir lediglich Informationen, völlig inoffiziell. Deshalb muss ich dich darum bitten, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln.«


  Felix Andermatt hörte nun Pauls Zusammenfassung mit gesteigerter Neugier zu. Besonders die Ereignisse in der Turckheimer Restaurantküche erregten seine Aufmerksamkeit.


  »Hm, das erinnert mich tatsächlich an eine bedenkliche Sache, über die ich mich erst vor ein paar Tagen mit einem Kollegen unterhalten habe«, eröffnete er seine Erläuterungen mit nun deutlich ernsterer Miene.


  »Eigentlich sollten lediglich programmierbare Kunststoffe für technische Zwecke entwickelt werden, doch diese Versuche scheinen aus dem Ruder gelaufen zu sein, wie wir seit kurzem vermuten. Da auch organisches Material aus Enzymen besteht, ist es theoretisch möglich, dass sogar Lebewesen manipuliert werden können. Das ist nur meine spontane Eingebung auf eure Geschichte, aber dennoch eine schreckliche Vorstellung!«


  Paul war verwirrt. »Enzyme, Programmierung? Laufen nun durchgedrehte Labormäuse oder gar organische Kampfroboter in der Welt herum? Bitte erkläre mir das ein bisschen genauer!«


  »Ich vergaß, dass du mit dieser Materie kaum vertraut bist«, entschuldigte sich der Experte. »Enzyme sind Proteine, also eiweißhaltige Stoffe, die von Natur aus in allen organischen Strukturen zu finden sind. Bei Tieren und Menschen erfüllen sie wichtige Funktionen beim Stoffwechsel, weshalb man sie auch Biokatalysatoren nennt. Nun stecken in Kunststoffen, die auf biologischen Komponenten beruhen, ebenfalls Enzyme. Mittels gezielter Stimulation können ihre Eigenschaften derart verändert werden, dass weicher Kunststoff augenblicklich hart wird, er auf Befehl Wärme weiterleiten oder seine Farbe wechseln kann – dies nur zur Verdeutlichung, womit wir es zu tun haben. Anfänglich wurden derartige Veränderungen durch die Zuführung von schwachen Stromstößen erreicht, später genügte auch die Bestrahlung mit Licht im Hochfrequenzbereich. Die Verwandlung eines Rinderfilets in einen unansehnlichen Klumpen könnte auf diese Weise bewerkstelligt worden sein.«


  »Ist es möglich, dass unser erstes Opfer gestorben ist, weil es manipuliertes Fleisch gegessen hat?«, fragte Paul, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


  »Je nachdem, welche Eigenschaften die biologischen Zellen angenommen haben, ist es nicht auszuschließen«, bestätigte Felix. »Manche Zellen interagieren miteinander und dabei entstehen unterschiedliche Effekte bis hin zu spontanen Mutationen.«


  »Nehmen wir an, dass das Rinderfilet des bedauerlichen Gastes in Turckheim vor dem Genuss bestrahlt wurde und dieser daran starb. Weshalb tauchen die wahrscheinlichen Täter später wieder auf, um in der Küche die Vorräte zu überprüfen?«, versuchte Paul, seinem Gegenüber noch mehr Informationen zu entlocken.


  »Wer ist hier der Detektiv, du oder ich? Diesen Fall werde ich nicht für dich lösen!« Der Professor lachte. »Doch ich helfe dir gerne, auch wenn ich nur Vermutungen über das Vorgehen der Mörder anstellen kann. Wie ich vorhin erwähnte, können sich bestimmte Zellstrukturen verbinden, sobald sie in Kontakt zueinander geraten. Vielleicht wollten die Verbrecher sichergehen, dass keine anderen Lebensmittel befallen und damit Spuren hinterlassen wurden? Die kurze Bestrahlung im oberen Ultraviolettbereich genügt, um manipulierte Zellen aktiv werden zu lassen.«


  »Lieber Alex, du hast mir sehr geholfen.« Paul blickte seinen Lieblingswissenschaftler dankbar an. »Nur noch eine letzte Frage: Wer betreibt gegenwärtig Forschungen auf diesem Gebiet?«


  »Ich weiß nur, dass der Chemieriese NOUVELCRAFT vor einigen Monaten sämtliche Patente aufgekauft hat, die mit dieser Technologie etwas zu tun haben. Folglich darf man annehmen, dass sich der Multi damit beschäftigt. Zudem kündigte er in einer Pressemeldung neue Medikamente mit geradezu revolutionären Eigenschaften an. Das war der Grund, weshalb mich der Kollege auf dieses Thema ansprach. Vielleicht wurden veränderte Enzyme oder entsprechende Gerätschaften entwendet oder illegal verkauft?«


  »Das könnte Hauptkommissar Anton Krelik abklären, wenn er hier wäre«, seufzte Paul. »Wahrscheinlich ist er aufgehalten worden. Ich werde versuchen, ihn auf dem Mobiltelefon zu erreichen. Vorerst bedanke ich mich ganz herzlich für deine Aufklärungsarbeit, die uns bestimmt weiterbringen wird.« Paul schälte sich aus dem Besuchersessel.


  »Schickst du mir eine Mail, wenn ihr den Fall gelöst habt?«


  »Selbstverständlich«, versicherte Paul, bevor er die zweckdienliche aber schmucklose Bürotür aus schlichtem Hellgrau hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Immer wieder wurde Paul auf die miesen Machenschaften mancher Chemiekonzerne aufmerksam gemacht und dabei handelte es sich meist um höchst beunruhigende Entwicklungen.


  Der Vater seiner ersten richtigen Liebe hatte im Dienst einer weltweit bekannten Firma sogenannte Fungizide entwickelt, also chemische Kampfstoffe gegen den Pilzbefall von Getreide und weiteren Nutzpflanzen. Auch nachdem schon längst bekannt geworden war, dass die eingesetzten Gifte die Gesundheit von Tieren und Menschen beeinträchtigten, hatte der alte Herr noch immer am Sinn und Zweck seines Lebenswerks festgehalten: »Wir taten, was von uns verlangt wurde, und das taten wir gründlich!«, hatte er gesagt. Dafür war er noch kurz vor seiner Entlassung in den Ruhestand um eine Rangstufe befördert worden. Doch die ihm dadurch zustehende höhere Rente hatte ihm nichts mehr eingebracht, denn kurz danach war er an einem Hirntumor verstorben.


  Café Crème trank Paul nur in der Schweiz, doch diesmal wollte ihm der Kaffee mit einem Schuss Sahne trotz des sonnigen Blicks auf die Limmat nicht so richtig schmecken. Seit über einer halben Stunde erreichte er lediglich Antons Combox, die ihn höflich darauf aufmerksam machte, dass der Netzteilnehmer gegenwärtig nicht zu erreichen sei. Paul fühlte sich allein gelassen, obwohl es in der großen Stadt am Zürichsee von Menschen wimmelte. In manch anderen Momenten suchte er die Einsamkeit, weil sie ihn zur Ruhe brachte und oft erfrischende Gedanken entstehen ließ. Dann schlenderte er gerne über die große Wiese vor den Toren des kleinen Städtchens Rougemont, bis er den schmalen Fluss erreichte. Dort konnte er höchstens einigen Kühen oder Schafen begegnen, denn vor allem tagsüber hielt sich wegen den vielen Mücken niemand gerne in den feuchten Niederungen auf. Offenbar schätzte nur Paul die würzige Luft, die bei warmer Witterung aus dem Moor stieg, denn er begegnete bei seinen Ausflügen nur selten anderen Spaziergängern. Die selbst gewählte Abgeschiedenheit tat ihm gut, doch das ungewollte Alleinsein schmerzte, wenn er sich mit jemandem austauschen wollte – so wie jetzt.


  Deshalb griff er nochmals zum Telefon und wählte die Handynummer seiner Freundin. Vanessa ließ ihn kaum eine Sekunde lang warten und sie freute sich offensichtlich darüber, Pauls Stimme zu hören.


  »Bist du immer noch in Zürich, mein Liebster?«, erkundigte sie sich.


  »Ja, ich sitze in der Nähe des Naturkundemuseums auf einer Terrasse. Erinnerst du dich an das Hotel Eden Du Lac? Ich erzähle dir später alles, doch jetzt muss ich so schnell wie möglich Anton erreichen. Hat er sich eventuell bei dir gemeldet?«


  »Nein, hat er nicht. Wolltet ihr euch nicht an der ETH treffen?«, wunderte sich Vanessa.


  »Er ist nicht erschienen und er nimmt keinen Anruf entgegen. Ich habe auf seinen AB gesprochen, doch er meldet sich trotzdem nicht. Anton hat sein Telefon Tag und Nacht dabei und es ist auch immer eingeschaltet, zumindest war das bis anhin so. Zudem hat der alte Angsthase stets zwei Reserve-Akkus dabei, wie er mir erst kürzlich gestand. Langsam mache ich mir Sorgen. Es ist nicht seine Art, einfach nicht zu erscheinen und sich nicht zu melden.«


  »Dein Mobiltelefon scheint einwandfrei zu funktionieren, denn sonst könnten wir jetzt nicht miteinander sprechen. Wahrscheinlich ist es sinnlos, wenn ich von hier aus Anton zu erreichen versuche, oder was denkst du?«, bot Vanessa ihre Hilfe an.


  »Nein, lass mal. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zum gerichtsmedizinischen Institut zu fahren, denn dieses wollte er unterwegs besuchen. Vielleicht wissen die Leute in Basel, was ihn dort aufgehalten hat«, überlegte Paul mehr für sich selbst, um sich kurz danach mit einem leider nur akustischen Kuss von seiner Freundin zu verabschieden.


  Der schnellste Weg zurück nach Rougemont führte ohnehin über Basel und so lag der letzte vermutete Aufenthaltsort des verschollenen Kommissars auf dieser Strecke. Trotzdem versuchte Paul das Institut anzurufen, um wenigstens die dortige Ankunft seines Freundes bestätigt zu bekommen. Leider erreichte er niemanden, was aber nach 16.00 Uhr nicht ungewöhnlich war, schoss es Paul durch den Kopf. Immerhin erreichte er die aus Zürich herausführende Transitstrecke noch knapp vor dem Einsetzen des Feierabendverkehrs. Danach musste er bis Basel mit keinen größeren Behinderungen mehr rechnen, da die vielbefahrene Autobahn zwischen den beiden Großstädten gut ausgebaut war. Um einen umweltfreundlichen Anreiz zu schaffen, gab es sogar zwei reservierte Fahrbahnen für emissionsfreie Fahrzeuge. Mit Hilfe der Freisprechanlage rief Paul noch mehrmals Antons Nummer auf, doch die Verbindung blieb weiterhin stumm. Mit unguten Gefühlen ist es wie mit Kopfschmerzen: Sie lassen sich ohne Betäubung kaum ertragen, doch in manchen Fällen verhilft das Hören von Musik dazu, zumindest auf angenehmere Gedanken zu kommen. Paul hatte vor Monaten seine zwanzig liebsten Songs auf ein Speichermodul kopiert. Sie sollten ihn bei seinen Ausflügen zum Fluss musikalisch begleiten, aber er bevorzugte dann doch die natürlichen Geräusche: Das Zirpen der Grillen, das Rauschen der Blätter und das sanfte Gurgeln des Wassers. Doch jetzt musste dem gleichförmigen Sirren des Elektromotors und dem gleichzeitigen Schweigen seines Mobiltelefons entgegengewirkt werden. Das digitale Abspielgerät gab die elektrischen Signale an die vier eingebauten Lautsprecher weiter und der Fahrzeugbesitzer staunte über den satten und raumfüllenden Sound, den er nicht für möglich gehalten hätte, da er die Beschallung bisher nie ausprobiert hatte. Auf diese Weise ließ es sich schöner reisen und schon bald würde er Anton treffen, der bestimmt nicht einfach so von der Bildfläche verschwinden konnte.


  Kapitel 5


  Das intelligente Navigationsgerät des Hybcars ließ über dem Zielpunkt ein gelbes Warndreieck aufleuchten, als die Gerichtsmedizin ins Sichtfeld des Displays geriet. Dieses Symbol wies auf eine Verkehrsbehinderung hin und tatsächlich war die Straße vor dem breiten Gebäude in beide Richtungen abgesperrt. Auf dem großen Parkplatz standen vorwiegend Fahrzeuge der Polizei und der Ambulanz, aber auch einige schwarze Limousinen. Doch es schien keine Hektik ausgebrochen zu sein, denn die Uniformierten standen lediglich untätig herum und einige wenige von ihnen unterhielten sich miteinander. Paul stellte seinen Wagen unweit einer Wegsperre ab. Zielstrebig schritt er auf den erstbesten Polizisten zu.


  »Stopp!«, rief der Beamte, um dann den Personalausweis und eine Berechtigung zum Betreten des Tatorts zu verlangen. Paul erlaubte sich eine kleine Notlüge, in dem er behauptete, von Kommissar Anton Krelik in die Pathologie beordert worden zu sein.


  »Moment«, war alles, was der Staatsbedienstete mit Brustpanzer und Maschinenpistole dazu zu sagen wusste, und dann bellte er kurze Anweisungen in sein Sprechgerät, das wie eine große Metallhornisse aus seinem linken Ohr ragte.


  »Code 1, Zürich, K2«, tönte er, bis er dem unsichtbaren Gesprächspartner laut und langsam die Nummer auf dem Personalausweis vorlas.


  Kurz darauf wandte sich der Uniformierte wieder an Paul: »Sie dürfen das Gebäude betreten und dort melden Sie sich bitte umgehend bei Kommissar Buchwalder.«


  Paul wollte sich für die rasche Abfertigung bedanken, doch der Polizist sprach bereits wieder mit einem seiner Kollegen. Achselzuckend ließ er die Männer hinter sich und durchschritt die offene Tür. Leichen ruhten immer in Kellern, doch auch ohne diese Erkenntnis hätte er den Weg zur pathologischen Abteilung schnell gefunden, denn über der Treppe zu den unteren Etagen hing ein großes Hinweisschild, das man unmöglich übersehen konnte. Zudem waren alle anderen Treppen und Durchgänge mit gelbem Kunststoffband abgeriegelt.


  Die Geschichte der Architektur reichte weit, sehr weit zurück. Trotzdem schienen sämtliche Gebäude, die von einem Staat oder einer Gemeinde in Auftrag gegeben wurden, vom selben Architekten entworfen worden zu sein. Auch die Reinigungskräfte benutzten im öffentlichen Auftrag die identischen Pflegemittel, was man unschwer riechen konnte. Sogar die Leuchtkörper schimmerten überall gleichermaßen diffus vor sich hin, egal ob es sich um eine Schule, eine Klinik oder eine Steuerbehörde handelte. Derartige Eingebungen geisterten Paul im Kopf herum, während er die kühlen Treppenstufen hinunterstieg.


  Der unterste Korridor verlor sich in der Finsternis. Das machte es einfach, die einzigen offenen Türflügel zu erkennen, denn sie ließen schwache Licht- und Gesprächsfetzen aus den dahinterliegenden Räumlichkeiten auf den matt glänzenden Fußboden hinaus. Dank Pauls weichem Schuhwerk konnte er völlig unbehelligt einen ersten Blick in den Seziersaal werfen, doch eine Vorwarnung wäre ihm lieber gewesen, denn auf fast allen Oberflächen waren deutliche Blutspuren zu sehen. Die Transportbahren und Operationstische lagen teilweise auf der Seite und aus den geöffneten Kühlfächern hingen die Extremitäten von leblosen Leibern wie die Glieder von achtlos hineingestopften Schaufensterpuppen. Ein halbes Dutzend Kriminalisten mit Notepads und Scannern in den Händen bildete einen starken Kontrast zum grausigen Bühnenbild, in dem sie sich routiniert bewegten. Pauls Anwesenheit blieb trotz der augenscheinlichen Konzentration, mit der die Untersuchung des Schlachtfelds abgewickelt wurde, nicht lange unbemerkt. Ein hochgeschossener Mittfünfziger stellte sich als Peter Buchwalder vor, und Paul staunte keinen Moment darüber, dass ihn der Kommissar mit seinem vollen Namen begrüßte. Der wortkarge Polizist vom Parkplatz hatte ihn bestimmt angekündigt, denn Buchwalder trug ein baugleiches Sprechgerät am Ohr.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Kollege?«, fragte Buchwalder mit einem Grinsen, das auf Paul etwas überheblich wirkte. »Soweit ich mich erinnern kann, traten Sie früher zusammen mit Krelik als dynamisches Duo in Erscheinung.« Um sein Gegenüber von der Ernsthaftigkeit seines Anliegens zu überzeugen, berichtete Paul von seiner gegenwärtigen Zusammenarbeit mit Hauptkommissar Anton Krelik und dessen Verschwinden vor oder nach seinem beabsichtigten Eintreffen an genau diesem Ort. Was er und Anton in den letzten zwei Tagen erlebt und herausgefunden hatten, erwähnte Paul jedoch nicht. Trotzdem bat er um eine Aufklärung bezüglich der Ereignisse in der Pathologie.


  »Sehr viel kann ich Ihnen noch nicht erzählen, Herr Corner«, begann Buchwalder seinen Bericht. »Bisher wissen wir nur, dass drei Leichen gestohlen wurden und der leitende Gerichtsmediziner verschwunden ist. Augenzeugen aus den oberen Stockwerken berichteten von der Ankunft zweier Leichenwagen am späteren Vormittag, doch da hin und wieder Leichen nach ihrer Obduktion von beauftragten Bestattern abgeholt werden, schöpfte niemand Verdacht. Erst als die Sekretärin des Pathologen nach ihrer Mittagspause eine Unterschrift von ihm haben wollte und ihn deshalb hier unten suchte, wurde Alarm geschlagen. Die arme Frau ist noch immer nicht vernehmungsfähig.«


  »Wissen Sie, ob gegen Mittag das Eintreffen von Anton Krelik beobachtet wurde? Er fährt einen roten Sportwagen«, erkundigte sich Paul.


  »Meine Mitarbeiter unterhalten sich noch mit der Belegschaft, doch ich frage gerne für Sie nach«, versprach Buchwalder, der damit bei Paul einige Pluspunkte ernten konnte. Er hatte es in diversen Lebenslagen mit Behördenbediensteten zu tun und nicht alle konnten sich zu menschlichen und flexiblen Reaktionen durchringen, so als hätten sie ihr Dienstregelbuch vollständig verinnerlicht. Umso mehr erfreute es so manchen gesunden Menschenverstand, wenn auch auf amtlicher Ebene das Bemühen um etwas Humanität spürbar wurde.


  Kommissar Buchwalder nickte zweimal und schaltete dann sein Sprechgerät wieder auf Standby zurück: »Etwa eine halbe Stunde vor dem Eintreffen der Leichenwagen wurde tatsächlich ein rotes Fahrzeug beobachtet, wie mir soeben versichert wurde. Der Fahrer soll eine silbergraue Lederjacke getragen haben. Könnte es sich dabei um Herrn Krelik gehandelt haben?«


  »Todsicher war er das!« rief Paul aus, während er seine Wortwahl sofort bereute. Anton hatte beim Frühstück die Frage nach der geeigneten Bekleidung aufgeworfen und Vanessa war der Meinung gewesen, dass er durchaus in sportlicher Aufmachung einem Molekularbiologen entgegentreten dürfe. Der ehemalige Streifenpolizist sehnte sich oft an die Zeiten in Uniform zurück, wo er sich keine Gedanken über Kleidung machen musste. Nach seinem Aufstieg zum Kommissar wurde von ihm jedoch ein angemessenes Auftreten in Zivilkleidung erwartet und so kam er nicht mehr um den Besuch einiger Kleiderläden herum. Nur widerwillig hatte er sich einen nachtblauen Anzug für die Auftritte vor Gericht gekauft und ein schwarzes Exemplar, falls er Hinterbliebene befragen musste. Nur was die Schlipswahl betraf, konnte er seiner Liebe zu kräftigen Farben nicht widerstehen und deshalb wurde er hinter vorgehaltener Hand öfters als „Kakadu Krelik“ angekündigt. Am wohlsten fühlte er sich jedoch noch immer in Jeans und Jacke, sei es im Beruf oder in der Freizeit. Paul hoffte inständig, dass er auch in Zukunft noch mit Anton über sein etwas verqueres Modeverständnis würde witzeln können, als ihm Buchwalder auf die Schulter tippte.


  »Sie dürfen sich beruhigen, Herr Corner. Auf dem Parkplatz steht kein roter Sportwagen und somit ist es wahrscheinlich, dass Ihr Kollege diesen Ort noch vor dem Überfall wieder verlassen hat.«


  »Darf ich mich trotzdem in diesem Raum umsehen?«, fragte Paul vorsichtig, und ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er seine Blicke schweifen. Unter den vielen Tupfern, Scheren und Skalpellen, die wie aus einer Silvesterbombe gepustet zufällig herumlagen, fiel ihm neben einer Blutlache ein rechteckiger Gegenstand auf. Vielleicht wurde er absichtlich zertreten oder etwas Schweres fiel darauf – trotzdem konnte Paul aus den Rückständen auf Antons Mobiltelefon schließen, denn kein anderer Mensch würde sich trotz digitalen Telefonbuchs die Nummer des bevorzugten Pizzalieferanten zusätzlich in den Plastikrahmen ritzen. Er ließ das Gerät liegen, um keine wichtigen Spuren zu verwischen, und insgeheim hoffte er verzweifelt, dass das viele Blut nicht aus dem Körper seines Freundes stammte.


  Kapitel 6


  Nun stand Paul Corner nicht nur auf einem Parkplatz in Basel, der sich langsam entvölkerte, sondern auch vor wichtigen Entscheidungen. Kommissar Buchwalder hatte zwar versprochen, ihm die Identität der verschwundenen Toten baldmöglichst mitzuteilen, doch diese Informationen benötigte er nicht, da es sich nur um die drei Banker handeln konnte. Auch die Suche nach einem roten Sportwagen würde im Sande verlaufen, denn in diesem Fall waren absolute Profis am Werk gewesen, die bestimmt alle verwertbaren Spuren sorgfältig beseitigt und dafür falsche gelegt hatten. Davon war Paul inzwischen überzeugt.


  Sobald die Lage aussichtslos wurde und das Chaos auszubrechen drohte, half nur noch ein altes Hausmittel: Prioritäten setzen und improvisieren. Diese Weisheit hatte ihm seine Großmutter mütterlicherseits eingepflanzt, während Paul ihr beim Kochen half. Die geliebte alte Dame, die Paul nur deshalb so alt vorkam, weil er damals noch so jung war, neigte zum übermäßigen Verwöhnen ihrer Gäste. Deshalb nahm sie stets umfangreiche Mehrgänger in Angriff, die sie alleine kaum bewältigen konnte. Sogar eine kleine Vorspeise musste aus mindestens zwei selbst zubereiteten Komponenten bestehen. Ein Griff in die Konserve kam dabei nicht infrage. Diese anspruchsvolle Taktik hatte die ansonsten sehr begabte Köchin mehr als einmal über die Grenze ihrer Möglichkeiten geführt, indem beispielsweise die gerösteten Zwiebelscheiben bereits zu braun wurden, bevor das aufgegangene Käsesoufflé zum perfekten Zeitpunkt aus dem Ofen genommen werden konnte. Dann hatte die Oma die rauchende Bratpfanne vom Feuer genommen und statt der Zwiebelscheiben frischen Schnittlauch über das Käsegericht gestreut. Kein einziger Gast war dann auf den Verdacht gekommen, dass sie eine etwas andere Vorspeise vorgesehen hatte. Priorität genoss das Soufflé und die Nebensächlichkeiten mussten dabei zurückstehen.


  »Danke, liebe Großmutter!«, entfuhr es Paul, und dabei blickte er unwillkürlich nach oben, wo sich die Sonne soeben hinter ein paar Wolken versteckte, um endgültig hinter dem Horizont zu verschwinden. Nach einer guten Stunde Fahrzeit hätte Paul ein leckeres Omelett in seiner eigenen Küche braten, ein Glas Rotwein trinken und dann mit Vanessa wohlig kuscheln können. Doch Anton war verschwunden, und solange Paul nicht wusste, wo er steckte, gab es für ihn keine anderen Pläne mehr.


  Nicht ohne Grund hatte er sich damals aus seiner Ermittlertätigkeit zurückgezogen, und nun bereute er es beinahe, dass er Anton nochmals seine Zusammenarbeit angeboten hatte.


  Eigentlich freute er sich über das Vertrauen, das ihm der langjährige Weggefährte entgegenbrachte und neue Inspirationen konnten seine stockenden literarischen Ambitionen später zum Fließen bringen. Andererseits wirkten sich reale Ereignisse nicht inspirierend aus, wenn sie sich derart absurd entwickelten, dass man sie niemals glaubwürdig in eine Geschichte verweben konnte. Für derartige Gedankenexperimente war es zu spät, denn es galt nun, so schnell wie möglich den Freund und die allfälligen Entführer zu finden. Bestimmt begaben sich bald auch Buchwalder und seine Leute auf die Suche, doch alleine war er vermutlich schneller und beweglicher. Über Anton wusste Paul ziemlich viel, über die Täter jedoch herzlich wenig. Paul ahnte alleine dank den Ausführungen des Molekularbiologen in Zürich, wo er seine Suche beginnen könnte.


  Nach einer kurzen Nacht in einem dieser minimalistischen Instanthotels für Durchreisende fuhr Paul beim Hauptgebäude des Megakonzerns NOUVELCRAFT vor.


  Am Abend zuvor hatte es lange gedauert, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte, obwohl er in der Hoffnung auf eine beruhigende Anregung noch Vanessas Rat eingeholt hatte. Sie war mit den Informationsstrukturen in großen Firmen besser vertraut als er, und wohl deshalb hatte sie davon abgeraten, in dieser unklaren Situation die Behörden einzubeziehen. Sollte der Konzern tatsächlich seine Finger in diesem Spiel haben, würde die Polizei erst dann Zutritt erhalten, wenn alle Spuren längst beseitigt waren. Paul musste vorerst selbständig handeln und genau das hatte er vor. Vanessa hatte ihn dank einer dahingesagten Bemerkung auf die rettende Idee gebracht und danach konnte er sein Mobilgerät mit ein bisschen Zuversicht zuklappen. Der Druck auf eine der Tasten neben dem Kopfende der schmalen Schlafstelle ließ den Duft einer Kräutermischung in das kleine Zimmer strömen, was ihm das Einschlafen ein wenig erleichtert hatte.


  Jedes noch so durchdachte Sicherheitskonzept verfügte über Schwachstellen, da der unberechenbare Faktor Mensch oft unterschätzt wurde. Trotz Kontrollpersonal, Überwachungskameras und Lichtschranken fanden findige Mitarbeiter stets ein Schlupfloch, das sie für eine unbeobachtete Pause im Freien nutzen konnten. Zwar wurde der Tabakkonsum weiterhin mit aller Gewalt bekämpft, ohne jedoch diese letzte Utopie individueller Freiheit gänzlich ausrotten zu können. Auch bei NOUVELCRAFT existierte eine illegale Raucherinsel, wie Paul mit einem Blick durch die seitliche Umzäunung feststellte. Einige der paffenden Sünder trugen orangefarbene Overalls, ähnlich jenem, der im Kofferraum seines Hybcars ruhte. Inzwischen musste jedes Fahrzeug ein breites Sortiment an Utensilien mitführen, von der Warnsignalleuchte bis zum Defibrillator – darunter auch gut sichtbare Schutzkleidung. Ausnahmsweise freute sich Paul über diese ansonsten ärgerliche Vorschrift.


  Gekleidet wie die Arbeiter und mit dem Laptop unter dem Arm konnte Paul unbehelligt den Eingangsbereich betreten und noch vor den Sicherheitsschleusen durch den linken Durchgang zur Gebäudeseite verschwinden. Unter den mächtigen Entlüftungsschächten steckte er sich eine Zigarette an und verhielt sich ebenso schweigend und schuldbewusst wie die drei anderen Raucher unter der von Kameras uneinsehbaren Aluminiumwulst. Es dauerte nicht lange, bis einer der Overallträger seine Kippe ausdrückte, tief durchatmete und hinter einer schmalen Öffnung verschwand. Paul folgte ihm nach der Absolvierung desselben Rituals im Abstand von einigen Metern. Der enge Schacht diente zur Aufnahme diverser Rohrleitungen und nach einer scharfen Biegung konnte Paul gerade noch das Türblatt ergreifen, bevor es vollständig zufiel. Er war erleichtert, denn dieser Zugang war mit einem numerischen Zahlenschloss gesichert, das er wohl kaum hätte knacken können. Paul befand sich nun in einem schmucklosen Korridor, der in drei verschiedene Richtungen verzweigte. Einige Schilder wiesen auf die vorhandenen Arbeitsbereiche hin und Paul entschied sich spontan für die Abteilung ›Labor I – IX‹. Während er der blauen Markierung am Boden folgte, vermied er sorgfältig, dass sein Gesicht ins Blickfeld einer Kamera geriet. In dieser Lage wünschte er sich eine Kopfbedeckung, doch da keiner der ihm Entgegenkommenden eine Mütze trug, hätte er sich dadurch bestimmt verdächtig gemacht. Also blickte er so oft wie möglich hinter sich oder auf eine Stelle direkt vor seinen Füßen. Diese Taktik wurde doppelt belohnt, denn ansonsten wäre ihm der kleine, blaue Gegenstand auf blauem Hintergrund kaum aufgefallen. Wie einst Hänsel und Gretel im finstern Wald hatte Anton eine Spur gelegt! Anstelle von Brotkrümeln ließ er nahe einer Tür augenscheinlich mit Absicht eine seiner geliebten Mentholpastillen fallen, die nur in Österreich erhältlich waren. Paul hatte sich angesichts des großen Gebäudekomplexes auf eine wesentlich längere Sucherei eingestellt, wobei es bei näherer Betrachtung einer gewissen Logik entsprach, dass Entführungsopfer eher in tieferen Geschossen festgehalten wurden. Und etwas Glück durfte man schließlich auch ab und zu haben.


  Paul war schlau genug, um dem Hinweis vorerst keine Beachtung zu schenken und deshalb folgte er dem Korridor bis zu seinem Ende, wo er auf einen übergroßen, mit unzähligen Reinigungsmitteln bestückten Rollwagen stieß. Seine Besitzer schienen sich soeben eine Pause zu gönnen, denn aus dem nahen Hinterzimmer drang mehrstimmiges Gelächter. Am Rollwagen baumelte eine Chipkarte an einem mit Keflar verstärkten Band, das mit keiner Schere dieser Welt durchtrennt werden konnte. Diese Sicherheitsmaßnahme wurde jedoch ad absurdum geführt, solange das Halteband nur mit einem Knoten provisorisch am Bügel befestigt war, weil sich offenbar irgendwann der Sicherheitsverschluss abgelöst hatte. Hinter dem aufgeklappten Laptop als Sichtschutz konnte Paul die Karte schnell befreien und dann zielstrebig zur Tür mit der Aufschrift ›Labor II‹ schreiten, als hätte er nach einem obligaten Kontrollgang nie eine andere Absicht gehabt.


  Nun sollte alles schnell gehen, denn die Putzequipe würde das Fehlen der Schlüsselkarte früher oder später bemerken und dann Alarm schlagen, wie Paul befürchten musste. Diese vernünftige Einsicht hätte er gern verdrängt, denn die futuristisch anmutende Laborausstattung im soeben geöffneten Raum faszinierte ihn und er hätte sie gern näher untersucht. In einer langen Reihe standen mehrere Plattformen aus einem durchsichtigen Material, ähnlich wie Glas. Die transparenten Tische leuchteten gelblich aus sich heraus und auf drei von ihnen lagen menschliche Körper, die von oben zusätzlich mit grünem Licht bestrahlt wurden. Im Hintergrund liefen mehrere unregelmäßig geformte Linien und Zahlenreihen zuckend über einen riesigen Bildschirm. Doch im Gegensatz zu einem EKG im Krankenhaus ertönte kein einziges Piepsgeräusch, nur das dumpfe Rauschen der Belüftungsanlage verhinderte die absolute Stille in diesem Raum. So war es nicht verwunderlich, dass die bereits angespannten Nerven des Paul Corner das leise Rufen einer bekannten Stimme sofort in einen frostigen Schauer umwandelten.


  »Ihr elenden Schweine könnt mich nicht ewig hier einsperren!«, tönte es aus einer unbestimmten Entfernung.


  »Anton!?«, rief Paul, und nochmals: »Anton!«


  »Paul? Du hier?«, klang es verwundert zurück.


  »Ruf weiter, damit ich dich finden kann!«, schrie Paul.


  Anton brüllte wie ein brünstiger Gorilla, so dass Paul den richtigen Abgang sofort fand. Auch der gegenwärtige Aufenthaltsort seines Freundes erinnerte Paul an längst vergangene Zeiten, denn die Kammer entsprach einem Gehege wie damals im Zoo, als die publikumswirksame Zurschaustellung von Tieren noch erlaubt war. Das Gitter ließ sich von außen leicht öffnen und die alpenländische Kreatur suchte umgehend die Freiheit.


  »Bist du verletzt?«, lautete Pauls erste Frage.


  Anton umarmte seinen Befreier, obwohl der engere Körperkontakt bisher nicht seine Art war.


  »Nein, aber trotzdem musst du mich hier herausbringen! Später werde ich dir alles erzählen, doch zuerst muss ich etwas essen!«


  »Für einen Polizisten, der sich so leicht einsperren lässt, bist du nicht unbescheiden«, entgegnete Paul ironisch, doch die Erleichterung zauberte beiden ein Lächeln ins Gesicht.


  »Weißt du, wohin der Pathologe gebracht wurde? Könnte er ebenfalls hier unten zu finden sein?«, fragte Paul.


  »Während des Überfalls habe ich ihn aus den Augen verloren, und vom Transport hierhin bekam ich nichts mit, da ich betäubt war«, antwortete Anton.


  Auf dem Rückweg hätte Paul gerne noch die Laboreinrichtungen fotografiert, doch die Zeit drängte und Anton aus verständlichen Gründen ebenso. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als auf das oftmals verblüffende Erinnerungsvermögen des menschlichen Gehirns zu vertrauen. Zumindest wussten sie nun, dass der Technologiekonzern NOUVELCRAFT etwas zu verbergen hatte – und dazu zählten nicht nur die Gefängniszellen.


  Dank der blauen Linie verfehlten sie keine Verzweigung und es dauerte auch nicht lange, bis ihnen ein Raucher die Flucht in die Freiheit ermöglichte. Trotz einiger erstaunter Blicke erreichten die beiden den Hauptausgang und danach Pauls Wagen, mit dem sie sofort die Schweiz in Richtung Frankreich verließen, bevor eine allfällige Großfahndung die Grenzkontrolle aktivieren konnte. Auf längere Gespräche mit den Basler Untersuchungsorganen verspürten beide Männer keine Lust und zudem wussten sie selbst noch zu wenig über diesen eigenartigen Fall, um jemandem erschöpfend Auskunft zu geben.


  Kurz nach dem Grenzübergang schoss dem Fahrer des Hybcar ein Gedanke durch den Kopf: »Wo ist eigentlich dein roter Flitzer abgeblieben?«


  »Den habe ich meinem Cousin überlassen, der in Basel wohnt und einen Zweitschlüssel für das Fahrzeug besitzt. Ich rief ihn von unterwegs an, weil er mir schon seit längerer Zeit ein aktuelleres Navigationsgerät einbauen wollte. Offenbar holte er den Wagen wie vereinbart vom Parkplatz vor der Gerichtsmedizin ab«, verriet Anton und dann fügte er hinzu: »Gut, dass du mich daran erinnerst, denn ich sollte ihn wohl über mein Wegbleiben informieren.«


  Kapitel 7


  Vanessa ging nicht davon aus, dass ihr Liebster nach dieser aufreibenden Fluchtaktion noch kochen mochte. Paul erzählte ihr nur mit wenigen Worten davon, was geschehen war, doch sie konnte sich die Dramatik der jüngsten Ereignisse auch aufgrund der kurzen telefonischen Mitteilung gut vorstellen. Die Männer hatten sich einen wahren Leckerbissen mehr als verdient, wie sie meinte, und bis sie eintrafen, verblieb ihr noch genug Zeit zur Zubereitung einer Quiche Lorraine mit Lauch und Speck. Dieser herzhafte Käsekuchen schmeckte zwar auch mit einem Boden aus Mürbeteig, doch in Ostfrankreich wurde meist der Pâte Feuilletée, also der buttrige Blätterteig bevorzugt. Etwas davon befand sich noch im Kühlschrank, Käse und Räucherspeck waren immer vorrätig und der Lauch wuchs im eigenen Garten. Als Vanessa den gewässerten Blattsalat in die Schleuder füllte, hörte sie Bremsgeräusche vom Vorplatz her und öffnete eilig die Haustür. Beim Anblick der abgekämpften Männer musste sie sich ein Lächeln unterdrücken, denn der stets korrekte Anton sah jetzt wie ein übler Pennbruder aus. Seine silberne Lederjacke war fleckig und zerschlissen, die schwarzen Jeans zeigten Risse, unter seinen wässrigen Augen hingen sichtbare Tränensäcke und die wenigen Resthaare ragten in alle Himmelsrichtungen. Auch ihr Liebster strahlte eine unendliche Müdigkeit aus, obwohl die Tagesmitte noch nicht erreicht war.


  »Unterwegs mussten wir eine Pause einlegen und ein kühles Bier trinken, sorry.« Doch Vanessa verstand nicht, wofür sich Paul entschuldigen sollte und deshalb schubste sie die Helden nach einer innigen Umarmung kommentarlos in die Küche.


  Die Gastgeberin erlaubte die Berichterstattung erst nach dem Genuss der Mahlzeit, was Paul zu schätzen wusste, da er seine Worte vor allem Anton gegenüber sorgsam wählen wollte. Wer sich nicht davor scheute, Staatsbedienstete zu töten und zu entführen, der musste über einen gewaltigen Einflussbereich verfügen und durfte keine Skrupel haben. Offizielle Stellen hingegen unterlagen gesetzlichen Vorschriften, die ihre Effizienz schwächten. Dazwischen existierte jedoch eine Grauzone mit Potenzial für unheilvolle Schulterschlüsse. Immer wieder mutierten eingeschleuste Geheimdienstleute selbst zu Tätern oder zwischen der Wirtschaft und der Politik wurden faule Kompromisse geschlossen. Derartige Verwicklungen vermutete Paul auch in Verbindung mit dem Chemieriesen. Insofern könnte es für Anton gefährlich werden, wenn er schon bald wieder in der Schweiz auftauchen würde, denn immerhin war er nun ein Augenzeuge.


  »Werden dich deine Vorgesetzten in Zürich vermissen, wenn du dich nicht regelmäßig bei ihnen meldest?«, begann Paul vorsichtig.


  »Nein, denn sie wissen, dass ich mit einem Spezialauftrag betraut bin.«


  »Und was wird aus deinem Sportwagen, wenn du ihn nicht bei deinem Cousin abholst?«


  »Dann wird er ihn hierherbringen, falls ich ihn benötige«, lächelte Anton wissend zurück. »Du musst dir keine Sorgen machen, lieber Paul. Es ist auch mir klar, dass ich die nächsten Tage nicht zu Hause verbringen darf.«


  Nachdem kein Krümel mehr übrig war, den man noch hätte vernaschen können, und alle Teller abgeräumt waren, standen nur noch halb gefüllte Rotweingläser vor den Gesättigten, die sich nun gegenseitig erwartungsvoll anblickten. Paul überließ Anton den Beginn der Berichterstattung, auf die Vanessa wissbegierig wartete.


  »Wie ihr wisst, traf ich gestern den Pathologen an seinem Arbeitsplatz in Basel. Er bestätigte mir nochmals, dass es sich bei den Eingelieferten um die drei Mitarbeiter einer Schweizer Großbank handelte und er nannte mir ihre Namen.« Anton kramte in einer Innentasche seines Jacketts herum. »Zum Glück tippe ich nicht alle Informationen in mein Smartphone und nachdem mich die Kerle entwaffnet hatten, wurde ich nicht noch weiter abgetastet.« Triumphierend hielt er sein kleines Notizbuch in die Höhe. »Als es endlich spannend wurde und mir interessante Bilder aus dem Elektronenmikroskop vorgeführt wurden, drangen mindestens fünf schwarz gekleidete Personen in den Raum. Aus langen, dünnen Rohren pusteten sie weißen Dampf in die Gesichter der Anwesenden und ich kann mich nur noch an den Griff nach meinem Telefon erinnern. Irgendwann erwachte ich aus meiner Bewusstlosigkeit. Wie in einem schlechten Film spürte ich Arm- und Fußfesseln und eine sehr helle Lampe war auf mein Gesicht gerichtet, so dass ich die Umgebung nicht erkennen konnte. Als mir dann eine Stimme wie jene eines Tagesschausprechers auch noch verbindliche Fragen stellte, kam ich mir wirklich wie ein richtiger Geheimagent vor. Mehr als das, was ich bereits wusste, konnte ich wirklich nicht erzählen, und das war für meine Entführer offenbar zu wenig. Nach dem Verhör erhielt ich eine Spritze und wurde in die Zelle neben dem Labor gebracht, wo du mich gefunden hast, Paul.«


  Mit dem Erheben der linken Hand deutete Anton an, dass er noch nicht fertig war, während er sich einen weiteren Schluck aus seinem Rotweinglas gönnte.


  »Erst jetzt wird es interessant, denn dank meiner Phantomvenen, wie sie mein Hausarzt nennt, ergoss sich der Spritzeninhalt lediglich ins Muskelgewebe, wo die Betäubung nur wenig Wirkung zeigte. Weil ich mich trotzdem besinnungslos stellte, konnte ich die Gespräche im Labor mitverfolgen, auch wenn ich sie lieber mit meinem Smartphone aufgenommen hätte, um sie euch jetzt vorspielen zu können. Meine graue Masse war jedoch trotz der misslichen Lage noch fähig, sich die wichtigsten Aussagen zu merken.« Anton genehmigte sich nochmals einen Schluck.


  »Was sind Phantomvenen?«, nutzte Paul die kurze Redepause für ein Zwischenfrage.


  »Blutbahnen zeichnen sich als blaue Linien unter der Haut ab, doch nicht immer handelt es sich dabei um die Hauptadern. Sogenannte Kapillargefäße mit außergewöhnlicher Ausprägung können sogar erfahrene Krankenschwestern in die Irre führen. Ich litt deshalb bereits mehrmals unter schmerzhaften Blutergüssen nach Blutentnahmen.«


  »Heute Morgen habe ich die richtige blaue Linie getroffen, denn ansonsten hätte ich dich nicht gefunden«, wies Paul scherzhaft auf die Parallele hin.


  Anton lächelte nur kurz und fuhr dann fort: »Fakt ist, dass NOUVELCRAFT mit Technologien operiert, von denen zumindest die Öffentlichkeit nichts erfahren soll, denn einer der Herren schien sehr befriedigt darüber zu sein, dass drei Mitwisser beseitigt werden konnten. Ein anderer erwähnte Forschungen im CERN, die nicht in den Protokollen erscheinen dürften und ein dritter wies darauf hin, dass man Dr. Coleman stoppen müsse, bevor er mit dem Ringbeschleuniger seine eigenständigen Experimente weiterführen könne. Die erste Stimme forderte daraufhin ein besonnenes Vorgehen und riet dazu, zuerst die Ergebnisse der Scans abzuwarten, was immer er damit meinte. Was danach mit mir geschehen sollte, möchte ich gar nicht wissen, denn ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  »Das sehe ich anders«, meinte Paul, »denn deine Erlebnisse können nun meine schlimmsten Vermutungen bestätigen, so sehr ich es bedauere, dass du entführt worden bist. Meine Unterhaltung mit Dr. Buchwald nahm die Ereignisse bereits vorweg, wenn ich sie nun näher betrachte. Kannst du dir Manipulationen an der Molekularstruktur von Lebewesen vorstellen?«


  »Inzwischen kann ich mir alles vorstellen.« Und dabei biss Anton in eine der Baumnusshälften, die Vanessa in einem Schälchen soeben auf den Tisch gestellt hatte. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass uns dieser Professor Coleman weiterhelfen könnte, wenn er das möchte.«


  Dr. Samuel Coleman schien seine Identität nicht verbergen zu wollen, was auf den ersten Blick für ein gewisses Maß an Seriosität sprach. Im Internet tummelten sich Millionen, die sich hinter einem Pseudonym oder falschem Namen versteckten, um überwältigenden Frust, verquere religiöse, politische oder sexuelle Abartigkeiten oder auch nur die alltägliche Langweiligkeit mit der übrigen Welt zu teilen. Also wurde Paul von der umgehenden Reaktion Colemans positiv überrascht. Nach Eingabe von ›Samuel Coleman CERN‹ in der Suchmaschine landete er auf einer knapp gehaltenen Homepage des Gesuchten, wo auch seine E-Mail-Adresse zu finden war.


  Dr. Coleman schrieb wie folgt zurück:


  Hallo Herr Paul Corner.


  Die zweideutige Formulierung Ihrer Anfrage schließt nicht aus, dass Sie mich als Teilnehmer einer Verschwörung sehen möchten. Gegen Verdächtigungen dieser Art verwehre ich mich mit aller Vehemenz und Deutlichkeit! Für eine reißerische Story sind Sie bei mir an der falschen Adresse.


  Bevor Sie sich irgendeinen Unsinn zusammenreimen, sollten wir uns persönlich treffen, denn ich bin gerne dazu bereit, Ihnen alle Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Bitte lassen Sie mir einen Terminvorschlag zukommen.


  Beste Grüße, Dr. S. Coleman


  Anton unterhielt sich in der Küche mit Vanessa über exotische Schädlinge in den heimischen Gemüsegärten, als Paul mit dem Ausdruck der Mail aus seinem Büro zurückkehrte. Sein Freund ließ umgehend von der Aufzählung diverser Maden und Käfer ab, als Paul ungeduldig mit dem Bogen Papier zu wedeln begann.


  »Konzentrieren wir uns jetzt wieder auf das zweibeinige Ungeziefer«, schlug Paul vor. »Aus diesem Doktor Coleman werde ich nicht schlau und deshalb möchte ich ihn unbedingt kennenlernen. Was meinst du dazu, Anton?«


  »Du und Journalist!« lachte Anton kurz auf, nachdem er die Mail überflogen hatte. »Aber vielleicht wäre es von Vorteil, wenn wir ihn vorerst in diesem Glauben belassen? Augenscheinlich fürchtet dieser Forscher die öffentliche Aufmerksamkeit in den Medien mehr als die Aufdeckung seiner Machenschaften. So oder so scheint er Dreck am Stecken zu haben, denn ansonsten wäre die Beantwortung deiner unverbindlichen Anfrage wahrscheinlich etwas weniger empört ausgefallen. Wir sollten seine Einladung annehmen.«


  Kapitel 8


  In beiden Weltkriegen des 20. Jahrhunderts brachten es die Ardennen zu düsterer Berühmtheit und dabei gingen die alten Sagen und Legenden beinahe vergessen, obwohl sie die Bewohner dieser Landschaft seit jeher stark prägten. Angeblich soll sogar der Teufel selbst hoch über dem Fluss Semou eine gigantische Burg gebaut haben, von der noch heute die Überreste zu erkennen sind. Tatsächlich handelt es sich dabei um Felsformationen, die den Trümmern einer Ruine lediglich ähneln, doch die nackte Realität tat dem Mythos keinen Abbruch. Das teilweise stark bewaldete Gebiet erstreckte sich vom Norden der französischen Vogesen bis nach Belgien hinauf. Die Region nordwestlich des Elsass war als Lothringen bekannt und dort war die Forschungsanstalt eines gewissen Dr. Coleman angesiedelt. Dieser hatte Paul als Mail-Anhang einen Lageplan geschickt, dem er nun folgte, während sich die beiden Männer im klimatisierten Hybcar über ihre Vorgehensweise stritten. Anton Krelik neigte als Polizist eher dazu, potentielle Tatbeteiligte möglichst schnell in die unausweichliche Enge zu treiben, während Paul zur Umsicht mahnte.


  »Was haben wir gegen Dr. Coleman wirklich in der Hand? Meinst du, dass er sich als schuldig bekennt und freiwillig alles ausplaudert, nur weil wir derart überzeugende Typen sind? Bisher wissen wir nur, dass er in einem Gespräch erwähnt wurde und irgendwie mit NOUVELCRAFT und dem CERN verstrickt ist. Aber auch eine Großbank scheint die Hände in diesem Spiel zu haben und solange wir die Zusammenhänge nicht besser kennen, sollten wir behutsam vorgehen. Wir können nicht ausschließen, dass Coleman plötzlich als Bauernopfer vorgeschoben wird, wenn wir ihn zu hart anfassen. Niemand möchte, dass die echten Hintermänner dadurch ungeschoren davonkommen, denke ich. Außerdem wäre es fatal, wenn Coleman Verdacht schöpfen und deshalb unsere wahre Identität erfahren möchte.«


  »Stimmt«, seufzte Anton. »Es ist wohl besser, wenn wir diesen seltsamen Forscher vorerst mit Samthandschuhen anfassen. Wie hast du ihm meine Gegenwart erklärt?«


  »Du begleitest mich als Pressefotograf. Ein Fotoapparat liegt neben unseren gefälschten Presseausweisen im Handschuhfach und wie du weißt, führt der Journalist die Interviews. Du bist nur durch die Kameralinse dabei, klar?«


  Die schmale Straße schlängelte sich kilometerlang durch die hügelige Landschaft, ohne dass man unterwegs einem anderen Menschen oder gar einem Gebäude begegnet wäre, was nicht nur an der frühen Tageszeit lag. Nur selten tat sich eine Lichtung oder eine Lücke zwischen den unzähligen Bäumen auf, die manchmal den Blick auf eine verwitterte Burgruine oder ein einsames Hotel freigab. Paul hätte gerne eine der Gaststätten besucht und die hiesigen Köstlichkeiten genossen, wenn ihnen mehr Zeit zur Verfügung gestanden hätte. Die Ardennenbewohner waren stolz auf ihre Wildschweine, deren Fleisch sie zu leckeren Pasteten, Schinken und Würsten verarbeiteten. Bereits sein Vater hatte von den nur schwer erhältlichen Spezialitäten aus den ostfranzösischen Wäldern geschwärmt und als der junge Paul einmal von einer Wildschweinwurst kosten durfte, konnte er die Begeisterung vollumfänglich teilen. Um seinem Beifahrer den Mund nicht unnötig wässrig zu machen, behielt er diese Erinnerung für sich, denn eine kurze Pause auf dem Seitenstreifen musste genügen. Trotz der schattigen Stelle schlug Anton eine feuchte Hitze entgegen, als er die Autotür öffnete, um kurz hinter einem Busch verschwinden zu können. Das mitgeführte Mineralwasser, dem er während der langen Fahrt reichlich zugesprochen hatte, forderte seinen Tribut, und er wollte es vermeiden, nach der Ankunft zuerst nach der Toilette fragen zu müssen. Gemäß der Landkarte befand sich das Forschungslabor nur noch wenige Kilometer entfernt, irgendwo auf einer Erhebung in der Nähe eines kleinen Sees, was sich kurz danach bestätigte. Paul war über Colemans Lageplan mehr als froh, denn das im Bordcomputer integrierte Navigationssystem hätte ihn fälschlicherweise in Richtung Verdun geleitet. Wer nicht zu schnell gefunden werden wollte, der konnte mit etwas Insiderwissen die Satellitendaten derart manipulieren, dass jedes Positionierungsgerät in die Irre geführt wurde. Der Herr Doktor oder einer seiner Mitarbeiter griff zu dieser Methode, und dieser Umstand machte ihn nicht glaubwürdiger, schoss es Anton und Paul fast gleichzeitig durch den Kopf.


  Das niedrige Betongebäude schien mit der Hügelkuppe verschmolzen zu sein. Nur ein metallisch glänzender Aufbau in Kegelform und eine Satellitenschüssel zeichneten sich deutlich vor dem tiefblauen Himmel ab. Obwohl der Hochsommer im kalendarischen Sinn noch nicht begonnen hatte, brannte die Sonne bereits alle Wolken weg und die trockenen Böden außerhalb der Baumbestände flimmerten in der unerträglichen Hitze. Wären zusätzlich noch die gebleichten Gerippe verendeter Tiere herumgelegen, dann hätte das Gebäude eben so gut auch im Tal des Todes stehen können.


  Der Sohn eines von Pauls ehemaligen Nachbarn war vor Jahren in der Mojave-Wüste verdurstet, weil er dort mit seinem experimentellen Solargleiter notlanden musste und kaum Getränke dabei hatte. Für den hinterbliebenen Vater war es unerklärlich, weshalb die Unfallstelle angesichts modernster Technik nicht in kürzester Zeit hatte geortet werden können. Wie die späteren Nachforschungen ergaben, beeinträchtigten damals heftige Sonnenstürme die Beobachtungen aus dem All. Das Fluggerät konnte nach wenigen Wochen ausgemacht werden, doch sein Pilot blieb während Monaten verschollen, bis ein Extremkletterer einige Kilometer vom Landeort entfernt auf die völlig ausgetrocknete Leiche stieß. Zuerst dachte der Sportler, dass er eine Mumie der Inka oder Maya entdeckt hatte. Die tätowierte Inschrift auf der pergamentartigen Resthaut am Hals korrigierte seine Vermutung jedoch, denn kein antiker Mensch hätte sich seine Blutgruppe stechen lassen.


  Diese Geschichte kam Paul nun wieder in den Sinn und er war erleichtert darüber, lediglich einen ausnehmend heißen Tag mitten in Europa erleben zu dürfen.


  Das schmale Sträßchen endete vor einem ebenso schmalen, aber ziemlich hohen Tor aus eng zusammenstehenden Stahlprofilen. Links und rechts davon überprüften kleine Kameraaugen jeden Ankömmling. Diesmal schienen sie keine Bedenken zu haben, denn das grobe Gitter schob sich bereits nach Sekunden beiseite. Paul und Anton wurden auf dem kleinen Vorplatz von einem smarten Jüngling erwartet, der sich als der persönliche Assistent von Dr. Coleman ausgab. Die schlaksige Erscheinung mit den kurzrasierten roten Haaren hätte besser in den Sessel eines Versicherungsberaters gepasst, doch die geschmeidigen Bewegungen ließen ein tägliches Fitnessprogramm vermuten. Als der junge Mann zum Drücken einiger Tasten den rechten Arm hochhob und dabei unter seinem Jackett das Halfter einer Waffe sichtbar wurde, verriet er jedoch seine wirkliche Funktion.


  »Wer prominent, kriminell oder beides gleichzeitig ist, der kann auf Security nicht verzichten«, flüsterte Paul seinem Freund zu, während er wie zufällig einen Kontrollblick zurück auf den Hybcar warf.


  Ein gläserner Aufzug brachte die drei Personen in den obersten Gebäudeteil, wo man augenscheinlich jederzeit auf Gäste vorbereitet war. Während in der Raummitte eine großzügige Polstergruppe aus olivgrünem Leder dominierte, war links von ihr eine kleine Bar und rechts davon eine große Videowand aufgebaut. Geradeaus schweifte der Blick über die Sitzgelegenheit hinaus durch ein Panoramafenster über die weitläufigen Ardennen mit ihren vielen sanften Hügeln. Paul konnte es nicht lassen, seinem Freund den Verlauf der Maginot-Linie mit dem Zeigefinger nachzuzeichnen, als hinter den beiden ein Räuspern ertönte.


  »Sie scheinen in Geschichte gut aufgepasst zu haben, dass Sie den französischen Verteidigungswall noch kennen, Herr Corner«, sagte Coleman.


  »Und Sie im Sprachunterricht, denn Ihr Deutsch ist fast akzentfrei«, neckte Paul ironisch zurück.


  »Oh, das liegt nicht an meinen besonderen Fähigkeiten, denn ich bin in Deutschland aufgewachsen. Nun möchte ich Sie durch mein Institut führen. Bitte lassen Sie Ihren Fotografen nur dort Bilder schießen, wo ich es ausdrücklich erlaube. Ansonsten werden Sie mich ohne verwertbares Material wieder verlassen müssen. Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


  Paul ließ sich von der aufdringlichen Höflichkeit nicht beeindrucken und reagierte lediglich mit einem angedeuteten Nicken.


  Der Herr Professor schien geradezu gierig auf einen wohlwollenden Presseartikel zu sein, was wohl der Grund dafür war, dass er völlig vergaß, nach den Ausweisen der Journalisten zu fragen.


  Erfreulicherweise gehörten schmerzhafte Zahnbehandlungen dank des medizinischen Fortschritts der Vergangenheit an, doch Paul führte sich immer wieder gerne historische Werbespots zu Gemüte, da er sich dabei herzlich amüsieren konnte. In einem seiner Lieblingsfilmchen trat ein älterer Laiendarsteller mit weißem Kittel und grauen Schläfen auf, der einen Zahnarzt verkörpern sollte. Während der falsche Mediziner unsinnige Reinigungsutensilien anpries, versuchte er mit einem strengen Blick aus seinen finsteren Augenhöhlen die Dringlichkeit seiner Mission zu unterstreichen. Dabei streichelte er mit seiner Bürste ein Stück Gemüse, was die beabsichtigte Ernsthaftigkeit noch unglaubwürdiger machte. Der vor ihm gehende Coleman hätte der Zwillingsbruder der Werbefigur sein können und deshalb musste Paul den aufsteigenden Lachanfall unterdrücken.


  Wie zu erwarten war, wurden den angeblichen Journalisten nur ausgewählte Lokalitäten gezeigt, denn die meisten Türen blieben verschlossen. Auch einen Liftschacht, der tief in den Hügel hinein nach unten führen musste, erwähnte der Führer mit keinem Wort, und Paul vermied es vorerst, entsprechende Fragen zu stellen. Anton durfte lediglich Aufnahmen vom Lesesaal, einem Laborzimmer mit zeitgemäßer Ausrüstung sowie dem stereoskopischen Elektronenmikroskop machen, auf das Coleman mit sichtbarem Stolz hinwies. Die übrigen zugänglichen Büroräume entsprachen den üblichen Erwartungen, wobei ein aufmerksamer Beobachter von einer inszenierten Normalität berichtet hätte, denn sämtliche Papierkörbe waren leer und kein einziger persönlicher Gegenstand wies auf Mitarbeiter hin, die nur vorübergehend den Arbeitsplatz verlassen hatten. Sogar die Raumluft war frei von den Düften, die Menschen ansonsten hinterließen. Dr. Coleman wollte ganz offensichtlich den Eindruck eines völlig normalen Forschungsbetriebs vermitteln und schon bald fanden sich alle drei auf dem grünen Sofa im Empfangsbereich wieder.


  Eine adrette Mitarbeiterin mit pastellfarbenem Haar servierte die gewünschten Getränke, bevor Dr. Coleman endlich konkreter wurde.


  »Sie werden sich bestimmt fragen, weshalb ich Sie ohne Not empfangen habe, und bevor Sie sich selbst um eine Antwort bemühen, gebe ich sie Ihnen aus freien Stücken: Früher oder später werden Sie herausfinden, dass meine Forschungen zumindest teilweise von Konzernen finanziert werden, deren Ruf nicht immer in einem positiven Licht erscheint. Wie Sie bestimmt erkennen konnten, betreibe ich jedoch ein seriöses Institut und es liegt mir viel daran, dass keine vorschnellen Schlüsse bezüglich irgendwelcher Verknüpfungen gezogen werden. Mit Mord und Totschlag habe ich nichts zu tun und auch meine Forschungen im molekularen Bereich haben noch niemandem geschadet. Einige Medien neigen zu ungesunden Spekulationen, und aus diesem Grund bitte ich Sie eindringlich um eine objektive Berichterstattung. Als Gegenleistung biete ich Ihnen jegliche Unterstützung bei Ihren weiteren Recherchen an.«


  Paul musste innerlich lächeln, da Coleman kaum ahnen konnte, wie schwer ihm diese Zusage noch fallen könnte, wenn er dieses Versprechen zu einem späteren Zeitpunkt erfüllen müsste.


  »Sie haben uns freundlicherweise einen Teil Ihrer Einrichtung gezeigt«, bemühte er sich um einen journalistisch korrekten Tonfall, »und dabei den hohen Wert Ihrer Forschungen für die medizinische Prophylaxe betont. Doch wir sahen keine Patienten, die von Ihren Erfolgen hätten berichten können und keine Präparate, die auf Ihre Vorgehensweise hindeuteten. Wie soll ich unseren Lesern Ihre Arbeit erklären?«


  »Sie verstehen Ihr Handwerk, Herr Corner«, grinste Coleman und dabei faltete er seine Hände zu einem doppelstrahligen Kamm. »Auch ich lasse nie locker, was ganz nebenbei meinen Erfolg erklärt. Im Sinne einer Verbeugung vor Ihrem Ehrgeiz lasse ich mich zu einer Antwort hinreißen, auch wenn Sie meine Erläuterungen nur am Rande werden erfassen können.«


  Paul hätte seinem Gegenüber am liebsten dessen joviale Arroganz aus der grinsenden Visage geprügelt. Stattdessen beobachtete er nicht ohne eine gewisse Faszination, wie Coleman mittels einer winzigen Fernbedienung den großen Bildschirm mehrfarbig und dreidimensional in Sekundenschnelle zum Leben erweckte.


  »In der linken Bildhälfte wird eine menschliche Leberzelle dargestellt, die schädliche Informationen enthält, rot dargestellt. Mehrere dieser Zellen verursachen früher oder später ein Karzinom. Rechts davon sehen Sie dieselbe Zelle nach meinem Eingriff, nun ohne rote Bereiche. Nun werden Sie sich fragen, wie ich das geschafft habe, doch das werde ich Ihnen nicht verraten.« Auf dem Monitor erschien ein neues Bild und Coleman dozierte weiter:


  »Diese Darstellung zeigt die Erhöhung der Lebenserwartung eines Menschen, wenn meine Behandlungsmethode zur Anwendung käme. Wie Sie sehen, könnten auch Sie damit mindesten 150 Jahre alt werden.«


  »Also dürfen wir alle damit rechnen, bald von Ihrem Jungbrunnen profitieren zu können?«, fragte Paul mit möglichst unschuldiger Miene, um weiterhin als unwissender Laie zu wirken, obwohl ihm nach der Unterhaltung in der ETH Zürich diese Materie einigermaßen vertraut war.


  »So einfach ist es leider nicht, denn die Umsetzung in die Praxis erfordert noch einige Forschung und wie Sie bestimmt wissen, muss jedes Medikament etliche Testläufe bestehen, bis es eine Marktzulassung erhält.«


  Paul hakte nach: »Darf ich daraus schließen, dass Sie aus diesem Grund mit der Firma NOUVELCRAFT zusammenarbeiten und dank dieser Verbindung weiterhin am CERN forschen dürfen, wie ich es Ihrer Homepage entnehmen konnte?«


  »In Ihrem eigenen Interesse sollten Sie NOUVELCRAFT mit keinem Wort erwähnen, denn Sie ahnen nicht, in welche Schwierigkeiten Sie das bringen könnte!«, drohte Coleman und dadurch sah er nun wirklich wie der falsche Zahnarzt aus der Werbung aus.


  »Das CERN hat damit nichts zu tun, denn es betreibt lediglich Grundlagenforschung, von der ich mit profitieren darf«, fügte er verbissen hinzu.


  Paul erhob sich. »Ich werde Ihre Wünsche respektieren und bedanke mich für Ihre Gastfreundschaft«, erwähnte Paul mit gespielter Freundlichkeit, welche sein Gegenüber wieder in eine entspannte Mimik zurückzuführen vermochte.


  Die adrette Empfangsdame lächelte erneut wie von einem Werbeplakat, als der Rothaarige die Gäste in den Vorhof begleitete, wo der Hybcar unversehrt auf seinen Besitzer wartete.


  »Hast du auch Bilder von den Monitordarstellungen gemacht?«, fragte Paul seinen Fotografen.


  »Klar, denn sie waren so hell und gestochen scharf, dass ich sie ohne Blitzlicht aus der Hüfte schießen konnte.«


  Der Hybcar rauschte dank des Elektroantriebs kaum hörbar mit zwei schweigsamen Passagieren los, was passend war, da beide das Erlebte kurz verdauen und einordnen mussten. Deshalb fiel Anton die Richtungsänderung erst nach einigen Minuten auf.


  »Weshalb fahren wir nicht wieder zurück? Hast du die Abzweigung verpasst?«


  »Erinnerst du dich an den Lageplan an der hinteren Wand im Lesesaal? Wahrscheinlich findest du ihn sogar auf einem deiner Fotos. Darauf waren mehrere Bereiche bunt eingefärbt. Mir stach eine Markierung ins Auge, die eindeutig zu den Bunkeranlagen der Maginot-Linie gehörte. Das möchte ich mir ansehen. Es ist nicht sehr weit bis dorthin.«


  Ein Großteil der ehemaligen Verteidigungsanlagen bestand aus unterirdischen Gängen und Gewölben, die seit dem Ende des letzten Krieges als Weinkeller dienten oder zur Champignonaufzucht genutzt wurden. Nur ab und zu zeugten hohe Bunkeraufbauten vom martialischen Charakter des weitläufigen Bauwerks. Anton holte die besagte Abbildung auf das Kameradisplay und somit konnte er den Fahrer problemlos zum gesuchten Abschnitt lotsen. Nahe einer halbrunden Betonkuppel mit schmalen Schießscharten brachte Paul den Wagen zum Stehen. Zu Fuß suchten die beiden eine Tür oder einen anderen Eingang ins Innere des kugeligen Gebildes, was sich jedoch als ein schwieriges Unterfangen erwies. Eine stählerne Luke, die an den Einstieg in einen Panzer erinnerte, war verschweißt, und eine andere Öffnung war nicht zu sehen. Durch die schmalen Schießscharten hätte höchstens eine junge Katze gepasst und Paul konnte trotz seiner Taschenlampe überhaupt nichts erkennen. Die Ankömmlinge mussten über hundert Meter weit den Wall entlang marschieren, bis sie auf eine Metalltür stießen, die lediglich mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war. Anton fand in der Nähe ein verwaistes Armierungseisen und mit vereinten Kräften konnte die Kette gesprengt werden.


  »Dir ist hoffentlich bewusst, dass wir soeben einen Einbruch begehen«, warnte Oberkommissar Krelik.


  »Dann frag mal die zukünftigen Opfer, ob sie sich daran stören, wenn wir ihre Mörder nicht finden«, gab Paul unbeeindruckt zurück.


  Der tunnelartige Durchgang war höher und breiter, als man von außen erahnen konnte, und auch der muffige Geruch erinnerte an einen Abwasserkanal. Doch bereits wenig weiter mündete er in einem großen Raum, der sich genau unter der Kuppel befand. In der Mitte war ein Betonsockel erkennbar, der ein schweres Geschütz hätte aufnehmen können. Nachdem Anton einen Schalter gefunden hatte, der den Raum in ein bläuliches, beinahe schattenfreies Licht tauchen ließ, wurde den Einbrechern klar, dass an diesem Ort nicht mehr geschossen wurde, zumindest nicht mit Patronen und Granaten.


  Es herrschte sekundenlang eine beklemmende Stille, bis Anton mit einem gellenden Aufschrei zu Boden stürzte. Dann zappelte er auf dem Rücken liegend wie eine Bisamratte auf Glatteis, doch es gelang ihm trotz ruckartigen Drehversuchen nicht, wieder auf die Beine zu kommen. Paul eilte schnell herbei, doch einen Meter von seinem panischen Freund entfernt entdeckte er die Ursache des Sturzes, so dass er instinktiv zurückwich. Was er sah, erinnerte nur auf den ersten Blick an einen Bodenbelag aus Schleim. Im diffusen Licht entpuppte sich die Masse jedoch als ein lebendiges Etwas, bestehend aus Staubteilchen, die wie winzige Ameisen rasend schnell herumwimmelten und dadurch einen beweglichen Teppich bildeten.


  Und Anton lag mittendrin.


  »Das fühlt sich wie Treibsand an, doch ich versinke nicht!«


  Paul erinnerte sich an einige Vierkanthölzer, die ihm im Durchgang aufgefallen waren. Er packte sich eines davon, in der Hoffnung, dass es nicht zu morsch war.


  »Halte dich daran fest!«, rief er und streckte gleichzeitig den Stecken so nahe wie möglich an den Zappelnden heran.


  Auf dem rutschigen Untergrund fiel Antons Körperfülle nicht allzu sehr ins Gewicht, so dass er bereits nach wenigen Minuten etwas abseits stand und sich einige der eigenartigen Partikel von den Kleidern klopfen konnte.


  »Hoffentlich habe ich nichts davon verschluckt«, hoffte der Befreite. »Schau, die Viecher scheinen kein Interesse an mir zu haben!« Tatsächlich mussten die Teilchen über eine Schwarmintelligenz verfügen, denn sie kehrten blitzartig in die Masse zurück. Erst jetzt fühlten sich die Männer in der Lage, die Ausstattung des Gewölbes näher in Augenschein zu nehmen.


  Paul fiel es schwer, einen Brechreiz zu unterdrücken, als er die Körper sah, die zumindest noch die Konturen von Menschen aufwiesen und Anton hustete sich den Ekel aus dem Leib. Obwohl den Männern im Lauf der Jahre nicht nur die schönen Seiten des irdischen Daseins begegnet waren, fiel ihnen der Anblick der grässlich verunstalteten Kadaver äußerst schwer, und so dauerte es einige Minuten, bis sie sich zu einer näheren Betrachtung imstande fühlten. Wo früher einmal Haut gewesen war, da spannte sich eine Art feuchtes Pergament über die Knochen, und jede einzelne Haarwurzel schien explodiert zu sein, um danach einen kleinen Krater zu hinterlassen. Die ehemaligen Augäpfel erinnerten an kleine, angeschimmelte Kartoffelklöße und nur die Zähne, Finger- und Zehennägel sahen noch einigermaßen menschenähnlich aus. Einige der mindestens neun Leichen waren offensichtlich aufgeschnitten und entleert worden. Wie die Eingeweide ausgesehen haben mochten, wollten die Betrachter gar nicht wissen. Erstaunlicherweise roch die grausige Szenerie jedoch nicht nach Fäulnis und Verwesung, sondern eher wie ein überhitzter Heizkörper, über den ein Reinigungsmittel gegossen worden war.


  »Ist das alles echt oder sind wir in die Kulisse für einen Horrorfilm geraten?«, versuchte Anton irgendwie das Gespräch zu eröffnen, und in dieser unheimlichen Situation fürchtete er sich vor seiner eigenen Stimme, die im Gewölbe heiser nachhallte. »Ich wünschte, wir hätten diesen Albtraum nur geträumt. Bitte fotografiere das Ganze, falls du das schaffst, und dann müssen wir wieder an die frische Luft und zu klarem Verstand kommen.«


  Die sanften Hügel hatten bereits viel Leid und Grausamkeit gesehen, doch seither waren viele friedliche Jahrzehnte durchs Land gezogen, so dass die Einwohner über die Tatsache, dass an derselben Stelle ein erneutes Gemetzel stattfinden konnte, erheblich schockiert sein würden.


  »Sollten wir die örtliche Polizei informieren?«, fragte Anton, wobei er diesen Vorschlag eigentlich nur deshalb vorbrachte, weil er sich als Polizist dazu verpflichtet fühlte.


  Wie erwartet empfand Paul diese Idee als nicht so gut. »Sollte Coleman erfahren, dass wir seine Gruft gefunden haben, begeben wir uns in Lebensgefahr. Oder meinst du, dass er oder seine Mitspieler ruhig zusehen werden, wie wir in aller Öffentlichkeit über unsere Entdeckungen plaudern?«


  Kapitel 9


  Der letzte Sonnenstrahl verabschiedete sich soeben aus Rougemont-le-Château, als Vanessa langsam unruhig wurde. Ihr Lebenspartner konnte natürlich nicht voraussagen, wie lange sein Besuch im Forschungsinstitut dauern würde. Paul erwähnte, dass er früh genug wieder zurück sein wolle, um das Vitello Tonnato noch vor dem Abendessen zubereiten zu können. Den Kalbsbraten hatte er tags zuvor in Weißwein, klein geschnittenem Sellerie, Karotten und Lorbeerblättern eingelegt, und sie hatte den Topf seinen Angaben gemäß vor zwei Stunden auf den heißen Herd gestellt. Nun kühlte das Fleisch bereits wieder ab und von Paul war immer noch nichts zu sehen. Im selben Moment, als sie zum Telefon greifen wollte, fuhr sein Hybcar vor. Vanessa öffnete die Haustür, doch der Anblick der beiden Männer stieß sie eine Schrecksekunde lang zurück. Pauls Gesichtsfarbe tendierte noch immer ins Gräuliche und Anton sah auch nicht besser aus.


  »Habt ihr Gespenster gesehen?«, rief Vanessa aus, doch Pauls trockenes Lachen kam nicht von Herzen.


  Es war immer gut, eine Flasche Cognac vorrätig zu haben, denn der destillierte Weingeist kurbelte den Kreislauf an und beruhigte die Nerven. Nach einem tiefen Schluck fühlte sich zumindest Paul in der Lage, einen knapp gehaltenen Bericht von sich zu geben, während sich Anton sein Glas erneut befüllte.


  »Bitte gib mir die Kamera, damit ich die Fotos auf den PC laden kann. Ich möchte sie auf dem großen Monitor betrachten«, verlangte Vanessa.


  »Diesen Anblick möchte ich dir lieber ersparen, doch so wie ich dich kenne, wirst du ohnehin keine Ruhe geben«, entgegnete Paul, während er in die Brusttasche seines bereits leicht beschwipsten Tischnachbarn griff, wo dieser die Digicam aufbewahrte.


  »Ich werde mich inzwischen ans Kochen machen, denn auch wenn uns dieser Tag arg auf den Magen schlug, sollten wir uns nicht verhungern lassen.«


  Die Zubereitung von Speisen empfand er als eine Form von Meditation und in manchen Momenten kamen ihm dabei die besten Ideen. Doch diesmal fühlte er sich auch nach dem Anrühren der Mayonnaise merkwürdig leer und das Kleinhacken des frischen Thunfischs trug ebenso wenig zur Gemütserhellung bei. Dann verwandelte er das Kalbfleisch mit seinem scharfen japanischen Kochmesser in hauchdünne Scheiben, verteilte diese in einer flachen Glasschale und übergoss die Schichten mit der Thunfischmayonnaise. Zuletzt garnierte er das Vitello mit Kapern, Zitronenscheiben und eingelegten Sardellen, um es dann in den Kühlschrank zu stellen. Erschreckend, wozu Menschen fähig sind, dachte Paul, aber damit meinte er nicht sein soeben vollendetes Werk. Aus dem Büro seiner Liebsten war kein Laut zu vernehmen, was ihn jedoch nicht verwunderte. Es gab Bilder, die jedes halbwegs empfindsame Gemüt augenblicklich verstummen ließen. Anton saß noch immer am Küchentisch vor seinem halbleeren Glas, doch seine Gedanken weilten sichtlich anderswo.


  Wahrscheinlich wurde noch nie zuvor ein Vitello Tonnato trotz knusprigem Baguette und einem leichten Roten aus dem Languedoc in einer derart miesen Stimmung genossen. Immerhin gelang es dem sommerlichen Gericht, die verkrampften Mägen der betrübten Esser etwas zu entspannen, und der Wein tat das Seinige dazu. Es wuchs die Einsicht, nach den jüngsten Erlebnissen nun erst recht aktiv zu werden, um weiteres Unheil schnellstmöglich zu verhindern. Diesmal war es Anton, dessen Gedankengänge zuerst wieder zu arbeiten begannen.


  »Für mich steht fest, dass Dr. Coleman als Schlüsselfigur, wenn nicht sogar als Hauptakteur, an diesen Morden beteiligt ist. Leider können wir nicht einfach in sein Institut einmarschieren, da uns die Beweise für eine Hausdurchsuchung fehlen. In den Bunker sind wir unbefugt eingebrochen, so dass auch diese Indizien nicht auf direktem Weg verwendbar sind. Zudem müssten wir zuerst die französischen Behörden davon überzeugen, gegen einen bisher anerkannten Wissenschaftler und bestimmt nicht schlechten Steuerzahler vorzugehen. Als Schweizer Beamter darf ich in diesem Land nicht mal einen Ausweis überprüfen«.


  Nach einem weiteren Schluck fuhr er fort: »Sollte in den nächsten Tagen kein Zeitungsartikel über ihn und die Forschungsanstalt erscheinen, wird er an unserer Identität als Journalisten zu zweifeln beginnen und uns wahrscheinlich überprüfen lassen. Aus diesem Grund sollten wir diese Rolle vorläufig weiterspielen. Es dürfte uns dienlich sein, wenn wir nochmals unbehelligt einen Besuch bei ihm abstatten könnten. Was meint Ihr dazu?«


  Nach einem kurzen Blick zu Paul, der noch immer in Gedanken versunken war, antwortete Vanessa: »Ich glaube, dass du Recht hast. Ich habe noch Kontakt zu einem ehemaligen Mitarbeiter in der Pressestelle, der über hervorragende Verbindungen zu den wichtigsten Internet- und Printmedien verfügt. Als ich noch in der Direktionsetage tätig war, konnte der Typ jede noch so belanglose Pressemeldung an der richtigen Stelle unterbringen. Jetzt müsste nur noch jemand einen überzeugenden Artikel verfassen.«


  »Schon klar, dass ich dieser Jemand bin«, zischte Paul, während er endlich die erwartungsvollen Blicke seiner Tischgenossen erwiderte. »Also gut, bis morgen Mittag erledige ich diesen Job, aber nur, wenn ihr mich vorher ein paar Stunden schlafen lasst.«


  Paul Corner zählte zu jener Sorte von Menschen, deren Akkus mindestens acht Stunden Tiefschlaf benötigten, bis sie wieder voll geladen waren. Dieser Umstand wurde ihm erst bewusst, als er das vierzigste Lebensjahr hinter sich gelassen hatte. Vorher war er wochenlang mit der Hälfte der aktuell erforderlichen Regenerationszeit ausgekommen und auch ein paar durchwachte Nächte hinterließen früher keine relevanten Spuren. Jemand behauptete einmal, dass man mit zunehmendem Alter immer weniger Schlaf benötigte, doch das traf eindeutig nicht auf ihn zu. Vielleicht handelte es sich dabei um einen Fall von Vererbung, denn sein Großvater beharrte noch als steinalter Greis auf sein Mittagsschläfchen. Paul versuchte einige Male, diese Angewohnheit zwecks Verkürzung der erforderlichen Nachtruhe nachzuahmen, doch nach jedem Kurzschlaf fühlte er sich matter als zuvor und so ließ er es sein.


  Der Zeitungsartikel forderte ihm nicht viel Mühe ab, da er genau wusste, was Dr. Coleman von ihm erwartete. Also gestaltete er ihn vordergründig fundiert, Professionalität vortäuschend und alles in allem ziemlich belanglos, so wie Antons Bildmaterial aus dem Institut. Aufgrund dieser Publikation würde kein Mensch vermuten, dass der feine Herr Doktor buchstäblich mehrere Leichen im Keller hatte.


  Als Paul mit dem Speicherchip in der Küche auftauchte, fand er sie leer vor. Vor dem Fenster formierten sich soeben Perlenschnüre aus vielen schweren Regentropfen und somit durfte er Vanessa nicht im Garten erwarten, was sich nach einem kurzen Kontrollblick bestätigte. Vor dem Computerbildschirm hatte er gar nicht bemerkt, dass ein Sommergewitter aufgezogen war. Da auch von Anton nichts zu sehen oder zu hören war, wurde Paul unruhig. Hatten sie sich auffällig verhalten und damit die wahren Täter auf ihre Spur gelockt? Alles, was er in einer knappen Woche zusammen mit Anton gesehen und erlebt hatte, ließ auf hoch technologisierte Gegner mit einem weitverzweigten Netzwerk schließen. Zwar vereinbarte er mit Anton und Vanessa, vorläufig auf Gespräche via Mobiltelefon zu verzichten, da diese mit wenig Aufwand abgefangen werden konnten, doch es konnte ihnen jemand eine kaum sichtbare Wanze untergeschoben haben. Bei diesem Gedanken tastete er unwillkürlich sein T-Shirt ab, obwohl das völlig unsinnig war, da er sich zuvor von Kopf bis Fuß frisch eingekleidet hatte.


  Einem polternden Geräusch, das wie ein umstürzender Schuhschrank klang, folgte ein lautes Lachen, das Paul eindeutig seiner Freundin zuordnen konnte. Er hatte die erste Treppenstufe zum Keller kaum betreten, als sie in Antons Begleitung im Lichtkegel der kleinen Deckenleuchte erschien.


  »Dein lieber Kollege hier konnte nicht widerstehen, als er deine Sammlung von historischen Käsehobeln auf dem alten Sekretär entdeckte. Leider stürzten mehrere Exemplare gleichzeitig zu Boden, da sie irgendwie miteinander verhakt waren.« Anton beließ es statt einer Entschuldigung bei einem schiefen Grinsen. Er neigte schon immer dazu, über peinliche Situationen möglichst schnell hinwegzugehen.


  »Ihr werdet wohl kaum im Keller verschwunden sein, nur um meine zukünftigen Hinterlassenschaften zerstören zu wollen«, knurrte Paul, während er einen hölzernen Hobel aus Genua auf Beschädigungen untersuchte.


  Vanessa wedelte mit einer alten Zeitschrift und triumphierte: »Nein, das hier habe ich gesucht und erfolgreich gefunden! Eure Aufnahmen ließen mir die ganze Nacht keine Ruhe, denn sie kamen mir seltsam bekannt vor. Ich hatte den Eindruck, fast identische Bilder bereits einmal gesehen zu haben. Meinem Vater sei Dank, dass er nichts fortwerfen konnte.«


  Bei der Zeitschrift handelte es sich um ein wissenschaftliches Magazin aus dem Jahr 1960, das einige Kernwaffentests auf den pazifischen Marschallinseln dokumentierte. Das Atoll wurde als „Bikini-Inseln“ weltberühmt und es diente von 1946 bis 1958 für fragwürdige Versuchsreihen mit atomaren Sprengkörpern. Neben Schiffen, Panzern und Flugzeugen wurden damals auch lebende Schweine und tote Menschen in verschiedenen Abständen zum Explosionsmittelpunkt aufgereiht, um die Auswirkungen der nuklearen Strahlung auf organische Strukturen beobachten zu können. Die Fotos der stark beeinträchtigten Körper in der leicht vergilbten Zeitschrift glichen den aktuellen digitalen Aufnahmen aus dem Bunker in verblüffender Weise.


  »Wurden in den Obduktionsberichten aus Basel erhöhte Strahlungswerte verzeichnet?«, fragte Paul mit Blick auf Anton.


  »In den vorliegenden Unterlagen habe ich nichts Derartiges gelesen. Soviel ich weiß, wurden noch nicht alle Untersuchungen abgeschlossen, und weitere Fragen konnte ich nicht mehr stellen, denn bekanntlich wurde ich mitten im Gespräch mit dem Pathologen entführt!«, erinnerte er seinen Freund.


  »Apropos: Wo ist eigentlich der Pathologe abgeblieben? Bei NOUVELCRAFT habe ich nur dich vorgefunden.«


  »Zum Teufel auch – den habe ich im ganzen Trubel völlig vergessen!« Der Polizist griff sich an seinen erhitzten Kopf, der nicht nur infolge der hochsommerlichen Wetterlage glühte.


  »Die Herren Krelik und Corner werden nun ein paar wichtige Telefongespräche führen müssen«, bemerkte Vanessa hellseherisch und dann verließ sie die Küche.


  Kapitel 10


  Während Paul vor seinem aufgeklappten Laptop sitzend via Skype telefonierte, tigerte Anton mit Pauls Handy am Ohr und wild gestikulierend auf dem Vorplatz herum. Er musste sich baldmöglichst ein neues Smartphone beschaffen und mit seinem eigenen Fahrzeug in der Nähe wäre es ihm ebenfalls wohler gewesen. Außerhalb des Reviers musste sein Auto oft das Büro ersetzen. Der Kofferraum diente ihm als mobiles Archiv und auf dem Rücksitz lagen stets ein Laptop und eine Digitalkamera griffbereit, beides unter einem Regenmantel vor neugierigen Blicken geschützt. Ein an der Autobatterie angeschlossener Adapter lud die Akkus aller Geräte bei Bedarf wieder auf. Das Versteck für die kleine Derringer kannte nur er selbst, da er außerhalb seines amtlichen Wirkungsbereichs keine Waffe mitführen durfte. Im Falle einer akuten Bedrohung waren ihm jedoch sämtliche Dienstvorschriften egal, denn schlimmstenfalls war er lieber ein lebender Zivilist als ein toter Polizist.


  »Die Beschaffung von wichtigen Informationen lässt sich mit dem Schneiden von Zwiebeln vergleichen«, wagte Anton eine Metapher, als er zu Vanessa in die Küche zurückkehrte. »Du musst Schicht für Schicht durchdringen und dabei kommen dir die Tränen.«


  »Vom Kochen hattest du noch nie eine große Ahnung, mein lieber Freund«, tönte es daraufhin aus Pauls Büro.


  Kurz darauf erschien der bessere Koch persönlich im Türbogen: »Verwende eine richtig scharfe Klinge, damit möglichst wenig Saft austritt. Dann musst du nicht weinen. Mit stumpfen Waffen wurde noch keine Schlacht gewonnen! Zumindest ich war bei meinen Recherchen sehr erfolgreich, und jetzt haben wir eine neue Spur. Was hast du herausgefunden?«


  »Leider ist mein Messer bereits in der dritten Schicht steckengeblieben«, seufzte Anton. »Der Basler Pathologe wurde nach einer kurzen Behandlung aus dem Kantonsspital entlassen, nachdem er sich selbst dorthin begeben hatte. Doch bevor ihn die Polizei befragen konnte, verschwand er erneut. Bisher ist er weder bei sich zu Hause noch am Arbeitsplatz erschienen. Ein Kollege wird weitere Nachforschungen anstellen und ich kann jetzt nur auf seinen baldigen Rückruf hoffen. Ziemlich mysteriös, das Ganze.«


  Paul Corner schenkte dieser Bemerkung keine größere Beachtung und berichtete lieber über seine eigenen Erkenntnisse aus diversen Gesprächen. Zuerst rief er seinen Lieblingswissenschaftler Andermatt an der ETH an, der ihn nach der Erwähnung von Strahlenschäden, über die in den alten Zeitschriften berichtet worden war, an einen ehemaligen Mitarbeiter des Schweizer Geheimdienstes verwies. Dieser inzwischen ältere Herr bearbeitete vor Jahren die Hinterlassenschaften eines Teams, das während des Zweiten Weltkriegs an einer helvetischen Atombombe herumwerkelte. Da niemand etwas davon erfahren durfte, hatten die Versuche tief unter der Erde in einem abgelegenen Teil der französischen Schweiz stattgefunden und nur ein paar Dutzend Menschen waren damals eingeweiht worden. Darunter befanden sich Militärs, Politiker, Materiallieferanten und 11 Wissenschaftler, wovon einer gleichzeitig Arzt und Biologe mit beobachtender Funktion war.


  Irgendwann musste sich in der unterirdischen Anlage ein Unfall ereignet haben, den lediglich der Arzt überlebte, wie aus den verbliebenen Akten hervorging. Darin wurden zwar Gewebeveränderungen bei den Opfern erwähnt, doch Obduktionsberichte und irgendwelche Aufzeichnungen über den Ablauf der Experimente fehlten komplett.


  »Interessant, dass sogar die angeblich neutrale Schweiz damals an einer Bombe gebastelt hat, aber wie bringt uns das weiter?«, fragte der offensichtlich skeptische Anton Krelik nach.


  »Meine Kontaktperson fand heraus, dass der besagte Arzt einige Zeit später in den USA heiratete und auf der Lohnliste der US-Army stand. Augenscheinlich ließ sich der Mann samt allen wichtigen Unterlagen von den Amerikanern vereinnahmen.«


  »Also ein alpenländischer Wernher von Braun, meinst du?«, scherzte der gebürtige Österreicher Anton, wobei er umgehend feststellte, dass sein Scherz ins Leere lief.


  »Der Arzt und Biologe hieß Ludwig Kohlmann, geboren 1916 in Leipzig. In den USA ließ er seinen Namen zu Coleman ändern. Na, klingelt’s?«


  »Das gibt’s doch nicht!«, rief Anton aus. »Unser feiner Herr Professor mit seinem Leichenbunker!«


  »Nein, unser Coleman ist der Enkel von Ludwig Kohlmann«, berichtigte Paul.


  »Aber das ist noch nicht alles, denn es gibt auch noch ein ›Coleman Institute‹ in Boston, das zu 95% einer Schweizer Bank gehört. Zufälligerweise ist sie auch Hauptaktionär von NOUVELCRAFT. Bei dieser Bank handelt es sich um die weltweit aktive ZS, die im übrigen auf ihrer Schweizer Homepage den Verlust von drei Mitarbeitern betrauert. Das kann kein Zufall sein und deshalb habe ich bereits um einen Gesprächstermin gebeten, der soeben bestätigt wurde.«


  Obwohl inzwischen jedes Kind wusste, dass Kleider in Wirklichkeit keine Leute machten, hielten sich einige Berufsstände weiterhin an einen gewissen Dresscode. Schließlich zählte für manche Oberflächliche der erste Eindruck und die Menschheit würde es wohl nie schaffen, vollständig von eingefleischten Vorurteilen abzurücken. Besonders in der Hochfinanz tat man sich schon immer sehr schwer mit der Ehrlichkeit und der Transparenz. Die Mehrzahl aller Transaktionen wurde vollständig automatisiert von Hochleistungsrechnern erledigt, so dass sich die Menschen in den Finanzpalästen fast nur noch als Statisten betätigten. Als Nebendarsteller sollte man wenigsten gut gekleidet sein, schien das Credo zu lauten. Paul klaubte den Anzug eines italienischen Designers aus seinen überschaubaren Kleiderbeständen, denn er wollte diesmal als versierter Vertreter einer Investorengruppe auftreten.


  »Nimmst du mich bis Mulhouse mit? Ich möchte dort meinen Cousin treffen, denn ohne meinen roten Flitzer fühle ich mich nur als halber Mensch«, fragte Anton höflich.


  »Klar. Und bei dieser Gelegenheit kannst du dir auch noch ein neues Telefon kaufen«, erwiderte Paul.


  »Gute Idee!«


  Die Grundmauern des Hauptgebäudes stammten noch aus der Zeit der Patrizier, wobei die panzerglasverkleideten Fenster auch einem oberflächlichen Betrachter auffallen mussten. Unter jedem zweiten Fenstersims suchte ein Kameraauge den Vorplatz ab und große Scheinwerfer würden nach dem Einbrechen der Dämmerung die Umgebung erhellen, wie Paul vermutete. Kurz nach dem Eintritt in die großzügige Empfangshalle wurde jeder Besucher von zwei freundlichen Damen durch einen Körperscanner geführt. Im Hintergrund achteten uniformierte Maschinenpistolenträger darauf, dass niemand auf den Gedanken kam, den aufgezwungenen Ablauf infrage stellen zu wollen. In dieser Bank gab es keine Schalter, wo man Geld hätte einzahlen oder abheben können. Es war nur eine lange Theke aus Edelholz vorhanden, hinter der einige Damen und Herren in fast identischer Kleidung herumwuselten. Eine seidene Kordel trennte die Wartenden von den Glücklichen, die bereits direkt vor der Theke stehen durften. Hoch oben im Gewölbe zeichnete ein Laserprojektor den dreidimensionalen Schriftzug der Firma auf die Mauer aus grauem Marmor: ZS HOLDING.


  Ein Teilbereich der Rezeption war Besuchern mit einem Termin vorbehalten und deshalb fühlte sich Paul vom entsprechenden Hinweisschild angesprochen. Dort musste er nicht warten und ein freundlicher Mitarbeiter verlangte umgehend nach der Einladung. Als der Besucher die entsprechende Nachricht überreichte, betätigte der Herr am Empfang die Sprechanlage, um den Wahrheitsgehalt des Schriftstücks zu überprüfen. Weitere Angaben waren offenbar nicht nötig, was Paul innerlich ausatmen ließ, denn gründlichen Nachfragen hätte seine falsche Identität nicht lange standgehalten.


  »Sie werden von Herrn Ackerfeld persönlich empfangen. Bitte folgen Sie mir«, erklärte der Bankangestellte, um den Gast einem Leibwächter zu überlassen.


  Paul wunderte sich nicht über den eigens bewachten Aufzug, der ihn ins oberste Geschoss des Hauses transportierte. Auch der begleitende Muskelmann zählte bestimmt zu den üblichen Gepflogenheiten im Umgang mit neuen Besuchern. Die Arbeitsräume des weltweit agierenden Großmoguls der Finanzbranche erschien ihm jedoch als verhältnismäßig schlicht, da außer einem antik wirkenden Schreibtisch und wenigen Gemälden zeitgenössischer Größen keinerlei Prunk zu bewundern war – keine güldenen Statuetten, keine protzige Bar, keine teuren Seidenteppiche. Es roch dezent nach Sandelholz und Wachs, mit dem wahrscheinlich die wenigen Möbel gepflegt wurden. Konnte einer der einflussreichsten Banker der Welt derart bescheiden sein? Auch der Umstand, dass die Besucher nur wenige Minuten auf ihren Gesprächspartner warten mussten, widersprach allen Vorurteilen, die Paul bisher gegenüber höchsten Funktionsträgern der Wirtschaft der Politik hegte.


  »Mein Name ist Dionys Ackerfeld und ich begrüße Sie«, erklang die etwas belegte, aber angenehm sonore Stimme eines Mannes mittleren Alters, der soeben wie ein Operettenstar durch eine Doppeltür trat. Seine Schläfen waren von attraktiven Silberfäden durchwirkt, doch das Haupthaar musste kastanienbraun eingefärbt sein, sofern es sich dabei nicht um ein künstliches Haarteil handelte. Der Mann trug einen nachtblauen Maßanzug und ein Hemd in hellerem Blau, aus dem das zitronengelbe Seidenhalstuch geradezu aufdringlich herausleuchtete. Die süßliche Eitelkeit passte nicht zur Macht dieses Mannes und deshalb schraubte Paul seine ersten positiven Erwartungen sofort wieder zurück. Offensichtlich sollte keine opulente Kulisse die Herrlichkeit Ihrer Hoheit überstrahlen. Trotzdem führte kein Weg an diesem Gockel vorbei, was Paul missmutig akzeptierte. Es grenzte bereits an ein Wunder, dass er überhaupt so weit kam, und damit musste er zufrieden sein. Der Blick aus den leicht getönten Glasscheiben streifte ungehindert über die Dächer der Altstadt bis hin zum in der Sonne glitzernden Zürcher See. Hier oben konnte man sich wie ein moderner Einsiedler fühlen, doch Ackerfeld gab sich überraschend freimütig und weltoffen, nachdem Paul seine erste Frage gestellt hatte.


  »Selbstverständlich engagierten wir uns für die Forschungen von Coleman und seine Nachkommen, da sie seit fast hundert Jahren die pharmazeutische Industrie inspirieren. Ihre Recherchen haben bestimmt die wichtigsten Geschäftsverbindungen aufgedeckt und deshalb wäre es dumm, wenn ich die Tatsachen leugnen würde. Doch einige unliebsame Ereignisse veranlassten den Vorstand dazu, den Schulterschluss mit dem Coleman Institut weitgehend aufzugeben. Das war vor etwa einem Jahr, sofern ich mich richtig erinnere.«


  »Die Ereignisse müssen von gravierender Natur gewesen sein, wenn eine gewinnorientierte Bank deswegen auf eine erfolgreiche Zusammenarbeit verzichtet«, formulierte Paul seine Vermutung so vorsichtig wie möglich.


  »Zwar bin ich in Physik und Medizin nicht sonderlich bewandert, doch mein Verstand funktioniert auch ohne akademische Ausbildung sehr gut«, lächelte der Gockel selbstgefällig. «Deshalb wurde mir bald klar, dass die gewählten Methoden zur Krebsbekämpfung unkalkulierbare Nebenwirkungen mit sich bringen konnten. Nachdem ein Labormitarbeiter auf rätselhafte Weise verstarb, empfahl ich dem Vorstand den sofortigen Ausstieg aus diesem Projekt. Soviel ich hörte, machte Coleman auch ohne unser Geld weiter und verursachte weitere bedauernswerte Pannen. Ich schätze uns glücklich, dass wir uns früh genug aus dieser misslichen Geschichte zurückgezogen haben.«


  »Wie erklären Sie sich die Tatsache, dass sich das Coleman Institut gemäß den Einträgen in den einschlägigen Registern noch immer fast vollständig im Besitz Ihrer ZS HOLDING befindet?«, fragte Paul. »Das ist übrigens der Grund, weshalb wir uns zuerst bei Ihnen über unser zukünftiges Investitionsobjekt erkundigen wollten.«


  Ackerfeld lachte kurz auf und betrachtete seinen Besucher von oben herab, als würde es sich bei Paul Corner um einen dummen Jungen handeln.


  »Umfangreiche Kapitalverschiebungen lassen sich nicht von heute auf morgen bewerkstelligen und bis die Behörden alle Papiere geprüft haben, können viele Monate vergehen. Zudem lässt sich jeder Investor gerne ein Hintertürchen offen, denn Geld verdienen ist noch nicht verboten, wie Sie wissen müssten.«


  »Auf zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen auch nicht, wie mir scheint«, bemerkte Paul etwas schärfer als er es beabsichtigte. Über Ackerfelds Pupillen flackerte daraufhin ein Schatten, den man verschiedenartig deuten konnte. Fühlte sich der Bankmanager ertappt oder war er nur massiv verärgert?


  Doch er gab sich keine Blöße. »Ich habe Sie empfangen, da ich Ihnen gegen eine angemessene Vergütung durchaus Anteile an der neuen Coleman-Group vermitteln könnte.« Weil sein Gesprächspartner nicht sofort darauf reagierte, fuhr er fort: »In derartigen Fällen sind Provisionen von dreißig Prozent üblich, sofern das finanzielle Engagement mindestens siebenstellig ausfällt. Mit kleineren Fischen möchte ich mich ohnehin nicht abgeben.«


  »Das sind klare Informationen, für die ich mich bei Ihnen bedanke. Nach Rücksprache mit meinen Auftraggebern werden Sie wieder von mir hören«, formulierte Paul so höflich wie möglich und nach einem feuchtwarmen Händedruck stand er eine Liftfahrt später wieder auf dem Vorplatz des wuchtigen Bauwerks. Eigentlich hätte er sich diesen Ausflug sparen können.


  Kapitel 11


  Die Medien beschäftigten sich weiterhin mit den mysteriösen Todesfällen in Turckheim und weil sie von den Ermittlungsbehörden keine greifbaren Ergebnisse erhielten, erfanden sie umgehend ihre eigenen Theorien. Das Spektrum der Mutmaßungen umfasste geheime Waffenentwicklungen der Regierung bis hin zur Verwendung von außerirdischer Technologie. Nachdem eine Petition im Internet von tausenden Usern unterzeichnet worden war, bemühte sich das französische Parlament sogar um eine offizielle Anfrage, die vom Senat jedoch mit dem Verweis auf ein laufendes Verfahren abgeschmettert wurde. Die Lage spitzte sich zu, denn in wenigen Monaten standen wieder Wahlen an und die Bürger wünschten sich transparente Politiker, wie die letzte große europäische Tageszeitung volksnah titelte.


  Anton Krelik musste sich zwischenzeitlich um seine privaten und beruflichen Angelegenheiten kümmern, denn seit Wochen erschien er kaum noch zu Hause. Sein Chef bei der Zürcher Polizei scherzte prompt über die lange Verweildauer seines Mitarbeiters in Frankreich, wobei er ein Wortspiel mit Schnecken und Kräuterbutter bemühte. Anton konnte darüber nur gequält lächeln, denn dieser Fall ließ ihn nicht mehr los. Immerhin war er dadurch selbst zum Entführungsopfer geworden, was seinen Vorgesetzten lediglich dazu veranlasste, für alle Polizeibeamten ein Ortungsgerät anzufordern. Diese Maßnahme trug auch nicht zu seinem Seelenfrieden bei, denn die arg verunstalteten Leichen tauchten in fast jedem seiner nächtlichen Träume auf. Obwohl er jederzeit mit seinem Freund Paul über die Ereignisse sprechen durfte und er auf dessen Anraten hin sogar zwei Stunden bei einem Mentaltrainer verbrachte, fühlte er sich wie in einem Labyrinth, das keinen Ausgang hatte. Es musste einen Weg geben, die wahren Täter aufzuspüren und sie von weiteren Taten abzuhalten. Vorher würde er keine Ruhe mehr finden.


  Paul Corners Gemütslage befand sich in einem vergleichbaren Zustand, was seine Freundin Vanessa zunehmend beunruhigte. Zwar hatte sie ihren Liebsten bereits bei anderen Gelegenheiten in nachdenklichen Phasen erlebt, aber dass er derart die Lust am Kochen verlor, war für sie neu. Vor einigen Tagen ertappte sie ihn in der Küche, als er Sellerie, Lauch und Karotten für einen Burgundereintopf kleinschnitt, was sie wieder hoffen ließ. Doch eine Viertelstunde später musste sie bei ihrem Kontrollbesuch feststellen, dass das schöne Gemüse kalt und vergessen im Bratentopf lag. Der Koch hockte schon wieder vor seinem Laptop und wollte sich nicht stören lassen. Fast jeden Abend verbrachte Vanessa inzwischen alleine und an den letzten Austausch von Zärtlichkeiten vermochte sie sich kaum noch zu erinnern. Man konnte auch gemeinsam sehr einsam sein, wie sie resigniert feststellte. Es durfte nicht sein, dass ein Kriminalfall am Ende noch ihre vormals glückliche Beziehung zerstörte, schoss es Vanessa angstvoll durch den Kopf.


  Manchmal kann eine einzige Bemerkung zu überraschenden Erkenntnissen führen. Diesmal war es ein Blogger, der in seinem Tagebuch von Füchsen in Norwegen berichtete, die teilweise bizarr mutiert waren, obwohl sich weit und breit vom Fundort kein einziges Atomkraftwerk befände. In diesem Zusammenhang verwendete der Verfasser den Begriff „mobile Strahlenquelle“, weil er sich keine andere Ursache vorstellen konnte. Paul stieß zufällig auf diesen Eintrag, worüber er noch lange froh sein würde, denn nun fiel ihm ein längst vergessenes Erlebnis wieder ein:


  Als Alex Andermatt noch als Student an der ETH tätig war, war der angehende Molekularbiologe von einem Ingenieur um Rat gefragt worden. Dieser hatte ein tragbares Röntgengerät für den Einsatz in Kriegsgebieten entwickelt. Um verletzte Soldaten und Zivilpersonen auch unter widrigen Umständen schnell durchleuchten zu können, musste das Gerät möglichst leicht und mit einer Hand bedienbar sein. Dadurch blieb nur wenig Spielraum für eine wirksame Abschirmung der Strahlenquelle. Der Konstrukteur wollte von Alex wissen, wie groß die Strahlendosis sein durfte, um weder den behandelnden Arzt noch umstehende Personen zu gefährden. Die entsprechenden Berechnungen wiesen jedoch auf eine weitaus größere Gefahr hin, denn es wurde im Verhältnis zur geringen Distanz zwischen Gerät und Patient eine viel zu starke Röntgenröhre gewählt.


  »Bei voller Leistung hätten sie damit das Gewebe nicht durchleuchtet, sondern gebraten«, hatte Alex damals festgestellt.


  Diese Aussage tauchte nun wieder aus Pauls Erinnerungen auf, denn er war zufällig bei dieser Besprechung anwesend gewesen.


  Ein Blick aus dem Fenster seines Arbeitszimmers zeigte Paul, dass es draußen bereits dunkel war und das lag nicht nur an den Regenwolken, die dünne Rinnsale an der Glasscheibe hinunterfließen ließen. Trotzdem hatte er Glück, denn Alex Andermatt, der inzwischen zum Professor an der Technischen Hochschule ernannt worden war, schien ebenfalls länger zu arbeiten. Bereits nach zweimaligem Klingeln nahm er den Anruf entgegen.


  »Hallo Paul. Beschäftigst du dich immer noch mit demselben Fall?«


  »Leider ja, lieber Alex«, seufzte Paul. »Vielleicht kannst mir erneut helfen, damit ich das nächste Mal über ein schöneres Thema mit dir plaudern kann.«


  »Na, dann schieß mal los!«


  »Vor etwa 15 Jahren hast du bei der Entwicklung eines tragbaren Röntgengeräts mitgewirkt, erinnerst du dich noch daran?«


  »Aber sicher«, bestätigte Alex. »Leider ging es nie in Produktion, soviel ich weiß.«


  »Zweite Frage: Bei meinem letzten Besuch hast du mir erklärt, dass mit einem Protonenbeschleuniger organische Stoffe verändert werden können. Wäre es aus deiner Sicht möglich, statt einer Röntgenröhre einen kleinen Protonenbeschleuniger in ein tragbares Gerät einzubauen?«


  »Ich bin zwar kein Ingenieur, doch das stelle ich mir als ein schwieriges Unterfangen vor. Dazu wäre mit Sicherheit ein großer Forschungsaufwand notwendig. Du musst wissen, dass sogar kleine Ringbeschleuniger immer noch einen Durchmesser von mehreren Metern aufweisen, und sie im Gegensatz zu den großen Vorbildern nicht immer die erwünschten Resultate erzeugen. Jegliche Miniaturisierung ist sehr aufwändig, denke nur an den Computer, der erst nach hundert Jahren in einen Stecknadelkopf passte. Andererseits ist mit einem genügend hohen Budget fast alles möglich.«


  »Danke, Alex, du hast mir sehr geholfen«, beendete Paul Corner das Telefonat.


  Nachdem er Vanessa über den neuen Ermittlungsansatz aufgeklärt hatte, konnte er deutlich hören, wie sie aufatmete. Diese uneingeschränkte Teilnahme an seinen Ängsten, aber auch Freuden, schätzte er an seiner Geliebten besonders und nicht nur deshalb musste er endlich wieder einmal ihre wohlgeformten Lippen küssen. Vanessa leistete keinen Widerstand, auch in der ganzen darauffolgenden Nacht nicht.


  Bereits am Nachmittag darauf traf Anton in Rougemont le Château ein. Auch er spürte eine große Erleichterung, nachdem ihm Paul am Telefon die neue Spur darlegte, obwohl sie noch äußerst vage war.


  »Die Morde im Elsass und deine Beobachtungen in der Küche lassen für mich nur einen einzigen Schluss zu«, eröffnete Paul den Rapport. »Die von Dr. Coleman erforschte Technologie wurde in eines oder mehrere mobile Geräte verbaut, deren Wirksamkeit in seinen Bunkern an lebendigen oder bereits toten Menschen erprobt wurde. Offenbar soll eine neue, grausame Waffe entwickelt werden, von der die Öffentlichkeit nichts erfahren darf. Da die ZS Holding finanziell mit Coleman verbunden war, mussten jene Mitarbeiter der Bank sterben, die von der Weiterführung der Experimente Kenntnis erhielten. Könnt ihr mir soweit folgen?«


  Anton und Vanessa nickten stumm und Paul fügte hinzu: »Mir ist nur noch nicht klar, weshalb ein Pharmariese wie NOUVELART ebenfalls involviert ist. Möchte der Konzern als erste Instanz entsprechende Gegenmittel anbieten können oder geht es ihm um etwas ganz anderes? Im Internet fand ich nur einen einzigen Hinweis auf tragbare Teilchenbeschleuniger – offenbar befasst sich ein norwegischer Erfinder seit einiger Zeit damit. Sollte er ebenfalls in diese leidige Sache verstrickt sein, werden wir von ihm mehr über die Hintergründe erfahren, hoffe ich. Vielleicht stellt er sich sogar als Schlüssel zur Aufklärung dieses Falls heraus?«


  »Bestimmt hast du seine Adresse herausgefunden, denn ein einfacher Anruf würde dir nicht genügen, wie ich dich kenne.« Anton wusste, dass er diese Frage nicht hätte stellen müssen und ihm eine Reise nach Skandinavien kurz bevorstand.


  Die Normandie vermochte an diesem regnerischen Morgen im Oktober keinen einladenden Eindruck zu vermitteln, und schwere, graue Brecher tosten an die Hafenmauern in Calais. Das bedeutete eher unangenehme Randbedingungen für eine Schiffsreise, doch Antons anhaltende Flugangst ließ ihnen keine andere Wahl. Trotz guten Zuredens, einigen Hypnoseterminen und hochdosierten Reisepillen gelang es dem alten Polizisten nach wie vor nicht, es länger als zehn Minuten in einem fliegenden Objekt auszuhalten. Im Gegenzug machte ihm das Schwanken eines Bootes überhaupt nichts aus, so dass er sich gerne als „Seebär“ bezeichnen ließ. Bis zum Tod seiner Frau war er oftmals mit ihr zusammen in See gestochen. Die Leidenschaft für Segeltörns teilte er mit vielen Alpenländlern, was manche Küstenbewohner verwunderte, jedoch einfach zu begründen war: Wer Tag für Tag von Bergen umgeben lebte, der sehnte sich irgendwann nach schrankenloser Weite.


  Auf der Fähre nach Oslo durfte Anton jedoch nicht selbst zum Ruder greifen und so hielt er sich während der Überfahrt vorwiegend an der Bar im Zwischendeck auf, während Paul öfters den Lokus aufsuchen musste. Erst als die ›MS Prinsesse‹ den Ärmelkanal hinter sich gelassen hatte, beruhigten sich die Gewässer. Die Nordsee verhielt sich überraschend gutmütig, während das große, weiße Fährschiff pfeilschnell durch die sanften Wellen glitt. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich Paul erholt und deshalb erwachte die alte Entdeckerlust in ihm. Auch sein Magen meldete wieder Bedürfnisse an.


  »Was wohl auf hoher See serviert wird?« fragte er Anton, der mit seinem Blick soeben eine stilsicher gekleidete Dame verfolgte, die gemächlich die Reling entlang schlenderte und dabei die untergehende Sonne bewunderte.


  »Hast du wieder Appetit, du alte Landratte?«, erwiderte der angehende Schürzenjäger und er fügte hinzu: «Erwarte nicht zu viel, denn internationale Schifffahrtslinien wollen es allen Passagieren Recht machen und dabei kommt meistens nur Durchschnitt heraus.«


  Leider bestätigte der Blick auf die ausgehängte Speisekarte diese trockene Feststellung. Hinter der noch geschlossenen Glastür beendeten die Bediensteten den Aufbau eines Buffets, das mindestens zweihundert Personen ernähren konnte. Als Paul eine gekühlte Schüssel in Übergröße sah, die bis zum Rand mit Langustensalat befüllt war, verminderte sich sein Hungergefühl rapide.


  »Die perfekte Dosierung der Zutaten ist bei dieser Menge gar nicht möglich«, murmelte Paul, doch Anton hatte eine andere Frage: »Schau, das Restaurant heißt genauso wie das Schiff: Prinsesse. Ist das ein Schreibfehler?«


  »Nein, das ist norwegisch«, sagte Paul.


  Als hätte er damit ein Losungswort ausgegeben, schwenkte die Tür nach innen auf und ein wilder Haufen Touristen aus allen Herren Länder stürzte sich geräuschvoll auf die aufgebahrten Speisen. Sobald das letzte Stück Schinken verschlungen war, würden sich die Esser sicherlich gegenseitig zerfleischen. Angesichts dieses unästhetischen Gerangels packte Paul seinen Freund am Ärmel und zog ihn vom Schauplatz weg.


  »Wir sollten uns eine andere Verköstigungsmöglichkeit suchen, die etwas weniger stark an den Einfall der Barbaren erinnert.«


  Im Heck wurden die Männer endlich fündig, denn der halbkreisförmige Aufbau beherbergte eine Bar klassischen Stils. Von jedem Hocker aus durfte der Gast den beginnenden Nachthimmel genießen, der zunehmend von hell glitzernden Sternen verziert wurde. Die Auswahl der angebotenen Snacks musste zwar höflicherweise als übersichtlich bezeichnet werden, doch dafür zeugten die Sandwiches und Tapashäppchen von kulinarischer Sorgfalt und Liebe zum Detail, was Paul beim Betrachten der Glasvitrine mit großer Zufriedenheit registrierte.


  »Die führen sogar meinen bevorzugten Single Malt!«, entfuhr es Anton beim Anblick der Getränkekarte. »Hier möchte ich die gesamte Fahrt über sitzenbleiben.«


  Plötzlich wurde die Schwärmerei behutsam unterbrochen: »Entschuldigen Sie die Störung, meine Herren, doch wer derart entzückt in die Welt schaut, der erweckt meine Neugier. Sie sind mir bereits am Pier aufgefallen«, gab die Frau zu. »Mein Name ist Nora Pedell.« Sie trug einen kohlegrauen Schlauch aus elastischem Material, der ihre wohlproportionierten Rundungen vorteilhaft nachzeichnete und das Parfum ergänzte die herbe Frische ihrer Ausstrahlung.


  »Wir sind uns bereits auf Deck begegnet, aber nur von hinten«, erwiderte Anton überrascht, wobei sich Paul beinahe an seinem Mund voll Rotwein verschluckte. Auch die Dame Nora musste lachen und somit war das Eis gebrochen.


  »Es war mir klar, dass unsere Erscheinung das trübe Wetter in Calais weiträumig überstrahlen würde«, versuchte Paul das humorige Gesprächsniveau aufrecht zu erhalten, doch gleichzeitig leuchtete in seinem Kopf ein kleines Warnlämpchen auf. Möglicherweise hallte lediglich der dubiose Banker Ackerfeld noch in seinen Gedanken nach und bei Frau Pedell handelte es sich tatsächlich nur um eine Reisebekanntschaft, die zufälligerweise ähnlich überheblich auf ihn wirkte. Trotzdem wollte er vorläufig vorsichtig sein, denn mächtige Gegner kannten viele Tricks. Es bedurfte keines großen Aufwands, um eine geplante Aktion wie ein unscheinbares Ereignis zu inszenieren.


  »Beruflich habe ich es mit einer abstrakten Materie zu tun und aus diesem Grund ergreife ich jede Gelegenheit zur Unterhaltung mit interessanten Menschen. Derartige Begegnungen versüßen meine langen Reisen, zu denen ich alle paar Wochen aufbrechen muss«. Nora Pedell verlegte wissenschaftliche Fachmagazine, wie sie erläuterte, und weil der technische Fortschritt auf der globalen Ebene stattfände, könnte sie die relevanten Informationen stets nur vor Ort abholen, wo auch immer sich dieser befände.


  »Demnach liegt Ihr nächstes Ziel in Norwegen«, tastete sich Paul vorsichtig vor.


  »Streng genommen schon, doch es liegt 150 Meilen vom Festland entfernt. Eine ehemalige Ölplattform fördert nun gefrorenes Methan aus den Tiefen und dort werde ich erwartet.« Ein Anflug von verwegenem Stolz unterstrich ihre Aussage.


  Anton startete danach noch einige Flirtversuche, die jedoch im üblichen Smalltalk verendeten. Nach einer guten Stunde fand die allseitig höfliche Verabschiedung statt und die Kabinen nahmen ihre müden Passagiere auf, während die Crew auf der Brücke das Schiff weiterhin auf Kurs hielt.


  Der Kontrast zwischen Nordfrankreich und dem Süden Norwegens hätte nicht markanter ausfallen können, denn in Oslo schien die Sonne bei sehr milden Temperaturen. Vor den kleinen Lokalen in der Innenstadt saßen die Menschen an Tischen und blinzelten in die helle Nachmittagssonne. Paul und Anton schlenderten geruhsam durch die Gassen zum Bahnhof, wo sie den Fahrplan des folgenden Tages studierten. Danach buchten sie sich zwei Zimmer in einem Hotel nahe der Parkanlage bei der Bibliothek. Im Erdgeschoss befand sich ein Restaurant, das nach französischem Vorbild ›Bistro‹ hieß und auch fast genauso eingerichtet war. Nur die Speisekarte verriet die Herkunft des Gastwirts, der vorwiegend skandinavische Speisen anbot. Die beiden Ermittler entschieden sich für Gravlax, also den marinierten Stör, den man im Ausland auch als „Graved Lachs“ kannte. Durch das tagelange Einlegen in Salz und Kräuter erfuhr der Fisch eine Kaltgarung und entwickelte dabei sein typisches Aroma. Dazu wurden stilgerecht Knäckebrotscheiben und eine süße Honigsoße gereicht. Anton hatte dieses Gericht vorher noch nicht gekannt und nun war er froh, dass er sich von Paul zu dieser Wahl überreden ließ, denn der kalte Flussbewohner schmeckte ihm vorzüglich. Mit einigen Gläsern Lättöl und einem klaren Aquavit wurde der erste Abend in Norwegen regional korrekt abgerundet.


  Kapitel 12


  Die norwegische Staatsbahn NSB genoss schon immer einen guten Ruf. Das lag vor allem an der traditionell komfortablen Ausstattung des Rollmaterials, das sogar in der zweiten Klasse manch teureres Angebot in anderen Ländern bei weitem übertraf. Beispielsweise konnte sich der Fahrgast an den Kiosken in jedem zweiten Waggon mit Getränken, Snacks und anderen Annehmlichkeiten eindecken und es existierten spezielle Abteile für die Kinderbetreuung, Geschäftsleute fanden ruhige Arbeitsplätze mit Netzanschluss, im Bar-Wagen entwickelten sich neue Bekanntschaften und in den großzügig dimensionierten Toiletten konnte man sich sogar die Haare waschen. Obwohl die Gleise von der Hauptstadt bis zum Polarkreis vor Jahren zur Hochgeschwindigkeitsstrecke ausgebaut worden waren, durfte noch immer jeder Sitz bei Bedarf in eine bequeme Liege verwandelt werden. In vergleichbaren Rapidos musste sich der Fahrgast aus Sicherheitsgründen in enge Schalensitze zwängen, wie Paul anlässlich seiner letzten Bahnfahrt von Paris nach Berlin unangenehm erfahren musste. Somit erreichten Paul und Anton ihr Fahrziel dieses Mal gut gesättigt und ausgeruht.


  Die Universitätsstadt Trondheim verfügte neben dem großzügig gestalteten Bahnhof auch über einen bedeutsamen Hafen, der trotz dem nicht mehr so gewaltigen Golfstrom weiterhin ganzjährig eisfrei blieb. Zumindest in dieser Hinsicht führte der Treibhauseffekt zu willkommenen Nebenwirkungen. Hier mischten sich unter die jungen Studenten auch Touristen, Krabbenfischer und Arbeiter der Ölbohrinseln, wodurch sich in Trondheim ein buntes Treiben entwickelte. Da weder Paul noch Anton der norwegischen Sprache mächtig waren, freuten sie sich sehr über die kulturelle Vielfalt, die von nicht wenigen Angelsachsen, Franzosen und Deutschen durchsetzt war. Demzufolge bereitete es den beiden keine großen Schwierigkeiten, sich zur Insel Munkholmen im Trondheimfjord durchzufragen.


  Der Steg mit den Mietbooten konnte unmöglich übersehen werden. Mehrere Solarzellen lieferten den Strom für die Batterien der ultraleisen Wasserfahrzeuge und die dunkelgrauen Panels glänzten wie riesige Granitscheiben von weitem sichtbar im Sonnenlicht. Nur ein einziges Elektroboot lag noch in seiner Verankerung, die sich automatisch entriegelte, nachdem Paul seine Kreditkarte dem kleinen Monitor zu erkennen gegeben hatte. Kaum hatten die beiden Männer Platz genommen und den Hydrojetantrieb gestartet, als Anton anerkennend auf den Bootskörper klopfte. »Das ist feinste Carbonfaser. Damit sind wir hier drin so sicher wie im Cockpit eines Formel-1-Boliden!«


  Paul ging nicht auf die Bemerkung ein, weil er zwischen den vielen anderen Schiffen die beste Route zum Leuchtturm ausfindig machen wollte. Am Abend zuvor hatte er noch aus Oslo den norwegischen Erfinder angerufen, denn er war selbst kein Freund von Überrumpelungen, die erfahrungsgemäß zu überaus peinlichen Situationen führen konnten. Der Netzteilnehmer namens Kolund hieß seine Gäste jedoch herzlich willkommen und er war der deutschen Sprache offensichtlich ziemlich mächtig, was Paul zusätzlich beruhigte. Dieser Mann schien kein Heimlichtuer zu sein, der sich in seinem Turm vor der Welt und möglichen eigenen Untaten verstecken wollte.


  Der Herbst trug nach wie vor seine sonnigste Seite zur Schau und deshalb fiel die optische Orientierung im Fjord alles andere als schwer. Anton vertraute auf die Fähigkeiten des Rudermannes und so hielt er seine Hand gedankenverloren in das noch warme Wasser, das in wenigen Wochen eiskalt sein würde, sofern der Polarwinter dieses Jahr keine Ausnahme machte. Paul fragte sich im Stillen, ob Anton einer Dame namens Nora nachtrauerte. Doch dann befanden sie sich schon fast am Ziel, worauf er mit einer letzten halben Drehung des Joysticks das Boot längsseits zur kleinen, in den Fels gehauenen Anlegestelle lenkte.


  Der weißgetünchte Signalturm ragte stolz aus dem bemoosten Archipel mitten im saphirblauen Gewässer des Fjords empor. Romantische Gemüter hätten sich von diesem Anblick zu einem Drehbuch für eine tragische Liebesgeschichte inspirieren lassen.


  »Falls du dir nach der Pensionierung eine Existenz im Postkartengewerbe aufbauen möchtest, wäre jetzt die beste Gelegenheit dazu«, flüsterte Paul seinem Freund zu.


  »Erstens habe ich meine beste Kamera nicht dabei und zweites sähe ich diesen wundervollen Flecken Erde lieber als meinen zukünftigen Alterswohnsitz, von dem niemand etwas wissen sollte«, gab Anton leise zurück.


  Die Erhabenheit dieses Ortes ließ keine lauten Worte zu. Als sie unmittelbar vor dem hohen Gebäude standen, mussten sie ihre Lautstärke trotzdem deutlich erhöhen, denn da oben pfiffen scharfe Böen gut hörbar um die nicht vorhandenen Ecken und Kanten, obwohl die Sonne nach wie vor unbehindert vom Himmel leuchtete. »Jetzt weiß ich, weshalb fast alle Leuchttürme rund gebaut sind!«, schrie Anton gegen den Wind an, doch in diesem Moment öffnete sich bereits die Tür. Der kleine, drahtige Mann mit der blonden Wuschelfrisur musste Kolund sein, denn er sah so aus, wie man sich einen Erfinder gemeinhin vorzustellen hatte: Eine Mischung aus Alfred Einstein und einem Kobold irischer Herkunft. Wild gestikulierend dirigierte der zerzauste Gnom die Ankömmlinge in Richtung der geöffneten Tür. Im Innern war ein normales Gespräch wieder möglich und deshalb bedankte sich Paul zuerst für den freundlichen Empfang.


  »Schön haben Sie es hier und mein Freund Anton hat sich bereits in diese Landschaft verliebt!« Noch immer toste es in seinem Innenohr.


  »Das sagen alle, solange die Sonne scheint«, lachte der Kobold. »Im Winter, wenn es wochenlang nie richtig hell wird und graue Brecher über die Insel fegen, fühlen sich die meisten Besucher nicht mehr wohl. Doch ich kann an solchen Tagen am besten und völlig ungestört arbeiten. Das war der Grund, weshalb ich mich in diesem Turm eingenistet habe.«


  Entweder sah Kolund jünger aus, als er es war, oder er war tatsächlich kaum dreißig Jahre alt. Die Frage nach seinem Alter, die Paul niemals zu stellen gewagt hätte, erübrigte sich nach der kurzen Selbstvorstellung des Gastgebers. Im Alter von erst fünfzehn Jahren war er als hochbegabtes Kind von der technischen Hochschule aufgenommen worden, vier Jahre später hatte er einen Job bei einem Zulieferer der Raumfahrtindustrie erhalten, wo er unter anderem am Aufbau eines Teilchenbeschleunigers beteiligt gewesen war. Als er später erfuhr, dass die Versuche mehrheitlich zur Konstruktion neuartiger Waffensysteme dienen sollten, hatte er seine Kündigung eingereicht und sich seither als freischaffender Entwickler betätigt.


  »Ich war schon immer der Ansicht, dass sämtliche technologischen Errungenschaften den Problemlösungen dienen müssen und keine Leben gefährden dürfen«, schloss Kolund die Erläuterung seiner Motivationen ab.


  »Würden alle klugen Köpfe so denken wie Sie, dann hätte das Unrecht geringere Chancen auf dieser Welt« bemerkte Paul anerkennend, worauf der kleine Einstein nur bittersüß lächelte.


  Das Treffen auf Munkholmen sollte jedoch nicht dem Austausch von philosophischen Betrachtungen dienen und deshalb sprach Paul umgehend den wahren Grund ihres Besuchs an. Kolund stellte während der Schilderung der bisherigen Ereignisse kaum Fragen – meistens nickte er nur, als wäre ihm der Fall schon längst bekannt gewesen.


  »Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch meine Forschungsresultate in falsche Hände geraten würden. Fast alle Wissenschaftler tauschen ihre Fragen und Ergebnisse zumindest teilweise aus, was dank des Internets über alle Grenzen hinweg praktiziert wird. Somit ist nicht zu verhindern, dass auch ungebetene Mitleser profitieren. Den mobilen Partikelbeschleuniger entwickelte ich für den medizinischen Einsatz in Gebieten, wo das nächste Krankenhaus kaum in nützlicher Frist erreichbar ist. Das tragbare Gerät ist in der Lage, krankhafte Körperzellen und Infektionen ohne den Einsatz von teuren Medikamenten wirksam zu bekämpfen.«


  Nach einer kurzen Pause fügte Kolund hinzu: «Durch eine Umkonfigurierung der Parameter können noch andere Dinge mit den Zellen angestellt werden, das war mir bewusst. Jede technische Errungenschaft birgt die Gefahr des Missbrauchs in sich, doch sollten wir auf neuartige Technologien verzichten, wenn damit unzählige Menschenleben gerettet werden können?«


  »Es liegt mir fern, Ihnen einen Vorwurf machen zu wollen«, beschwichtigte Paul. »Die Auseinandersetzung mit der Frage, welche technischen Errungenschaften in der Vergangenheit mehr Schaden als Nutzen einbrachten, überlassen wir besser den Historikern. Mich interessiert gegenwärtig lediglich der Verbleib Ihres Mini-Beschleunigers, damit wir eine weitere Spur aufnehmen können, die zur Aufklärung mehrerer Morde führen soll.«


  Paul und Anton gingen bisher davon aus, dass sich Professor Coleman direkt bei Kolund bedient hatte, doch nun wurden sie eines Besseren belehrt. Der norwegische Kobold war viel zu unabhängig und zufrieden genug, um sich von Kriminellen kaufen zu lassen. Kein einziger Hinweis führte zu einer Verbindung mit den bisher Verdächtigen und Paul vertraute auf seine Menschenkenntnisse, die sich bisher bewährt hatten. Zudem kam Kolund aus eigenem Antrieb auf die Idee, den beiden Ermittlern behilflich zu sein, indem er eine geschickt getarnte Luke öffnete.


  Jetzt laufen endlich alle Fäden zusammen, wollte Paul sagen, doch er behielt diesen hoffnungsvollen Gedanken bei sich.


  Kapitel 13


  Sogar der gegenwärtige Besitzer wusste nicht, wer vor langer Zeit eine Höhle aus dem Felsgestein unter seinem Leuchtturm geschlagen hatte. Es war durchaus möglich, dass die Grotte bereits bestand, bevor über ihr ein Gebäude errichtet worden war.


  »Diesen Ort hat außer mir bisher niemand betreten, seit ich die Insel vor einigen Jahren gekauft und den Keller nur zufällig entdeckt habe. Betrachten Sie Ihre Anwesenheit als ein großes Privileg, meine Herren!«, stieß der Erfinder theatralisch aus. »Wie in schlechten Horrorfilmen müsste ich nun in die Tasten einer Orgel greifen und aus den Schatten würden blutsaugende Monster hervortreten, um die Eindringlinge in Untote zu verwandeln«, lachte Kolund kehlig. Man sah ihm an, dass er die Situation genoss, da er vermutlich schon länger nicht mehr den Hausherrn spielen durfte. Paul gefiel dessen schräger und selbstironischer Humor.


  Lediglich die rohen Felswände mochten an eine Gruft erinnern, denn ansonsten wurde der Raum von hochtechnischem Inventar dominiert. Die meisten Gerätschaften hatte Paul vorher noch nie gesehen und er hatte auch keine Ahnung, zu welchen Zwecken sie dienten. So wie er seine eigene Küche als ein persönliches, ja fast schon intimes Refugium betrachtete, mochte es auch dem Erfinder mit seinem Laboratorium ergehen, und deshalb stellte Paul keine Fragen. Das war auch nicht notwendig, denn Kolund steuerte direkt auf einen Metallkegel in der Größe einer Kaffeedose zu, an dem eine Art von Pistolengriff angebracht war.


  »Dank der Ausrüstung, die Sie hier sehen, konnte ich meinen ersten mobilen Beschleuniger weiterentwickeln und ihn in einigen Punkten stark verbessern«, begann er seine Ausführungen. »Ich möchte Sie nicht mit Quantenphysik belästigen und deshalb erkläre ich Ihnen zur Funktionsweise nur soviel: Ein kompakter Ringbeschleuniger erzeugt Protonen, die mittels Beschuss der Molekularstruktur fast jede Form von Materie umkonfigurieren. Meine größte Leistung bestand darin, diesen Vorgang beherrschbar zu machen, denn vorher unterlag er einer gewissen Zufälligkeit.«


  Dann drehte er den Zylinder um 180 Grad und fuhr fort: »Hier unten befindet sich eine Analyseeinheit auf Laserbasis, die in Bruchteilen von Sekunden die Beschaffenheit der Zielmaterie ermittelt. Die entsprechenden Daten erscheinen dann auf dem Display, das vorne im Griff integriert ist.«


  Zur Probe zielte er auf einen nahestehenden Schrank aus Metall, wo nach der Betätigung einer Taste am Handgriff für kurze Zeit ein kleiner grüner Lichtpunkt aufleuchtete. Tatsächlich war danach eine Tabelle mit Linien und Buchstabenkürzeln auf dem Display erkennbar.


  »Für Sie dürften die Buchstaben interessanter als die Linien sein, sofern sie im Physikunterricht gut aufgepasst haben«, lächelte der Kobold verschmitzt. »FE bedeutet Eisen, NI steht für Nickel und was ist CR?«


  »Chrom!« rief Anton sichtlich stolz in die Runde.


  »Richtig, Herr Krelik. Die Tür meines Aktenschranks wurde demnach aus Chromnickelstahl gebaut«, bestätigte Kolund. »Nun wissen wir, was wir vor uns haben und können das Material verändern, wenn wir wollen. Dazu berühre ich die Kontaktleisten, die rechts vom Display angebracht sind. Sehen Sie, wie sich die Linien verbiegen, wenn ich mit der Fingerkuppe auf und ab fahre?«


  Paul und Anton nickten beinahe ehrfürchtig.


  »Ein Blick auf die Buchstaben wird Ihnen verraten, dass sie durch andere ersetzt werden, wenn ich weit genug scrolle. Nun wurde aus FE CU und aus CR ZN. Die Nickelmoleküle lassen wir für diesen Versuch unberührt.«


  Dann richtete Kolund den Minibeschleuniger auf die Schranktür, ließ wie bei einer Taschenlampe einen bläulichen Lichtkegel erscheinen und zeichnete damit ein X auf die Edelstahlfläche.


  »Sie haben Gold gemacht«, entwich es aus Antons Mund und die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Nein, das ist lediglich Messing. Zur Erzeugung von hochdichten Molekularstrukturen wie jene von Edelmetallen wäre wesentlich mehr Energie notwendig, als die Akkus leisten können. Deshalb erreiche ich mit organischen Strukturen die besten und schnellsten Resultate, da ihre Gitternetze im Vergleich deutlich weitmaschiger sind, wenn Sie mir diese bildhafte Umschreibung erlauben«, erläuterte der kundige Konstrukteur.


  »Müssen Sie nun für immer mit einem Messingkreuz auf Ihrem Schrank leben?«, mischte sich Paul ein.


  »Nein, denn nun zeige ich Ihnen eine der wichtigsten Verbesserungen, die Reset-Funktion. Die Ursprungsdaten wurden gespeichert und ich kann sie nun mit einem einzigen Befehl wieder abrufen.« Im selben Atemzug richtete Kolund den blauen Schimmer nochmals auf die Tür und tatsächlich verblasste das goldfarbene X innerhalb von wenigen Sekunden.


  »Sie können den Beschleuniger für Ihre weiteren Ermittlungen bestimmt gut gebrauchen und deshalb dürfen Sie ihn für einige Zeit behalten. Sobald der Fall abgeschlossen ist, erwarte ich ihn jedoch wieder zurück«, bot der geistige Enkel Einsteins an.


  »Befürchten Sie nicht, dass Ihre Erfindung durch uns in falsche Hände geraten könnte?«, erwiderte Paul erstaunt.


  »Erstens wurde diese Technologie bereits missbraucht, wie Sie herausgefunden haben, und zweitens habe ich mich im Vorfeld natürlich über Sie beide erkundigt. Das kostete mich lediglich ein paar Klicks und einen Anruf«, lautete die Antwort. »Und bevor Sie fragen: Ja, ich kann mir derartige Scherze leisten, denn alleine die Bootsvermietung vor meiner Haustür bringt mir genug ein, um nicht verhungern zu müssen, und an lukrativen Aufträgen mangelt es mir nicht.«


  Ob der Großzügigkeit und gleichzeitig bescheidenen Haltung des lebhaften Konstrukteurs fühlte sich Paul fast ein bisschen beschämt: »Ihr Angebot ehrt uns sehr, das dürfen Sie mir glauben, aber mit einer derartigen Waffe im Gepäck würde ich mich nicht mehr sicher fühlen. Sofern Sie es erlauben, komme ich unter Umständen gerne zu einem späteren Zeitpunkt darauf zurück.«


  »Wie Sie wünschen. Ich kann Ihre Bedenken verstehen, denn manchmal würden wir einen größeren Fortschritt erzielen, wenn wir das Machbare nicht täten.« Dabei warf er einen besorgten Blick auf den kleinen Beschleuniger. »Es würde mich jedoch freuen, wenn wir in Kontakt bleiben, denn auch ich bin gespannt, welches Ende der Fall nehmen wird.« Mit diesen Worten verabschiedete sich Kolund, bevor er wieder in seinen Turm verschwand.


  Während der Rückfahrt über den Fjord beglückwünschten sich die Freunde gegenseitig zum Erfolg dieser Mission und sie scherzten über Allmachtsphantasien, die sie mit dem Minibeschleuniger hätten ausleben könnten. Wäre der Anlass für diese Reise nicht derart ernst gewesen, dann hätten sie gerne noch ein paar fröhliche Tage in Norwegen verbracht. Doch nun galt es, alle Puzzlesteine richtig zusammenzusetzen und die Drahtzieher so schnell wie möglich zu entlarven. Vermutlich musste nun Interpol beigezogen werden, um in der Schweiz und in Frankreich gleichzeitig zugreifen zu können.


  Um keine wertvolle Zeit zu verlieren, beschloss das Ermittlerduo, von Oslo einen direkten Flug nach Zürich zu buchen. Natürlich wehrte sich Anton zunächst heftig gegen diese Idee, doch Paul versprach ihm den Einsatz eines wirkungsvollen Mittels, das die Flugangst sofort vertriebe. So geschah es, dass der alternde Polizist den gesamten Flug verschlief und er deshalb den wundervollen Sonnenuntergang über der Nordsee nicht genießen konnte. Paul war froh, dass er das starke Schlafmittel noch kurz vor dem Abflug rezeptfrei in der Flughafenapotheke hatte erwerben können, denn ein panischer Anton war kaum zu ertragen.


  Kapitel 14


  Die Schlagzeilen erregten fast weltweit einige Aufmerksamkeit und in diversen Internetforen wurden die erschreckenden Zusammenhänge heftig diskutiert. Gleichzeitig war die Erleichterung über die Aufklärung dieses Falls fast mit den Händen zu greifen, denn kaum jemand mochte sich ausdenken, wie weit es die internationale Verbrecherbande noch hätte treiben können, wenn sie über einen größeren Zeitraum aktiv gewesen wäre. Als Kopf der Hybris wurde Dr. Coleman ins Scheinwerferlicht gezerrt und die Heldenrolle wurde dem Chef von Interpol zugesprochen, obwohl dieser lediglich die notwendigen Verhaftungen angeordnet hatte. Zwar fand die gute Zusammenarbeit mit der Zürcher Polizei da und dort Erwähnung, doch über Kommissar Anton Krelik oder gar Paul Corner sprach und schrieb kein Mensch. Auch die wahre Geschichte hinter den Verbrechen wurde nicht ausgebreitet. Ein skrupelloser Forscher, der illegale Versuche anstellte und deswegen seine Mitwisser ermorden ließ, genügte den meisten Lesern als befriedigende Erklärung für sämtliche Ereignisse. Die schrecklichsten Umstände ließen sich schneller verdrängen, wenn sie in eine Schlagzeile passten.


  »Vielleicht ist es gut, dass die Öffentlichkeit nicht zu viel weiß«, sagte Paul, als er zusammen mit Vanessa in der Küche saß und mit seiner Gabel ein weiteres Brotstück ins französische Käsefondue tunkte. »Wenn jeder erkennen würde, wie stark die Hochfinanz inzwischen mit der Industrie, der Forschung und der Politik verfilzt ist, dann könnte kaum noch jemand ruhig schlafen.«


  »Andererseits entspricht es fast einer Einladung für die Hintermänner, ihre Fäden weiter zu spinnen, solange nicht die ganze Wahrheit ans Licht gekommen ist«, gab Vanessa zurück.


  »Es ist noch lange nicht vorbei, das befürchte ich auch.« Dabei biss Paul ein größeres Stück von der Essiggurke ab, als er beabsichtigt hatte, was seine plötzliche Grimasse erklärte.


  Die Vorahnung sollte sich leider bewahrheiten, denn wenige Monate später tauchte Anton erneut in geheimer Mission in Rougemont-Le-Château auf. Nach einem frühlingshaften Dezember machte sich der Winter endlich auch wettermäßig bemerkbar und als wenn er seine Macht beweisen wollte, überzog er fast den gesamten europäischen Kontinent mit eisigen Stürmen. Viele Straßen mussten gesperrt werden und der Flugverkehr brach fast gänzlich zusammen. Seit Jahren häuften sich die Witterungsextreme infolge der Erderwärmung und einige Regionen wurden von den heftigen Wechseln derart gebeutelt, dass dort kein vernünftiges Leben mehr möglich war. Zu diesem Zeitpunkt wusste Paul noch nicht, dass er diese Erfahrung schon bald selber machen würde.


  Anton Krelik hatte seinen roten Flitzer noch im Herbst gegen ein geländegängiges Fahrzeug eingetauscht, das schon fast einem kleinen Panzer glich. Ohne dieses Fahrzeug hätte er die zweihundert Kilometer von Zürich nach Rougemont bei den aktuellen Straßenverhältnissen kaum geschafft. Paul Corner rechnete mit einem erschöpften und hungrigen Ankömmling und deshalb empfing er ihn mit einer nahrhaften Mahlzeit, genau so, wie es sein Freund liebte. Bereits am Morgen war der Kapaun mit einer Füllung aus Kräutern, Gewürzen und Brät befüllt worden, damit er danach mehrere Stunden unbeaufsichtigt im Backofen verbringen konnte. Die kastrierten Hähne wurden nur um die Weihnachtszeit herum angeboten und Paul ergatterte noch eines der letzten Exemplare. Dazu ließ er im zweiten Ofen eine Kupferform mit den buttrigen Pommes Anna schmoren und auf dem Herd wartete die Pilzrahmsoße auf ihren Einsatz. Der überlange Herbst hatte noch im Oktober einige Pfifferlinge und Röhrlinge sprießen lassen, was Paul und Vanessa zu mehreren Ausflügen in die umliegenden Wälder veranlasst hatte. Dadurch bildete sich ein beachtlicher Vorrat an getrockneten Pilzen, von denen nun eine Handvoll in der Soßenpfanne köchelte.


  »Es kommt mir vor, als wäre ich in eine Zeitschleife geraten«, ließ Anton zwischen zwei Bissen verlauten. »Genau wie vor einem Jahr sitze ich bei euch in der Küche, darf leckere Pilze essen und benötige eure Hilfe bei einem rätselhaften Fall. Dieses Geflügel ist wirklich köstlich und so unheimlich aromatisch und saftig. Wie hast du das hinbekommen?«


  »Das erkläre ich dir später. Iss jetzt in Ruhe fertig und dann darfst du berichten«, winkte Paul ab.


  Beim Kaffee mit einem Gläschen Calvados lauschten Vanessa und Paul vorerst schweigend den Ausführungen ihres Gastes, denn einige Fakten kamen ihnen durchaus bekannt vor. Schon wieder wurden seltsam entstellte Leichen gefunden und als Todesursache schlossen die Gerichtsmediziner auf Gewebeveränderungen unbekannter Herkunft. Doch diesmal schienen die Opfer völlig willkürlich ausgewählt worden zu sein, denn die bisher 136 Toten verteilten sich auf fünf verschiedene Länder und sie stammten aus unterschiedlichen sozialen Schichten. Da jedoch alle von ihnen ähnliche Symptome wie die damals verblichenen Banker im Elsass aufwiesen, wurde Anton darum gebeten, sich erneut an den Ermittlungen zu beteiligen.


  Vanessa ahnte, dass Paul auch dieses Mal seinem Freund beistehen würde und bei diesem Gedanken stieg ein mulmiges Gefühl in ihr auf. Es war noch ausgeprägter und unangenehmer als vor einem Jahr.


  Anton zog ein gefaltetes Stück Zeitungspapier aus seiner Brusttasche und las vor: »El cáncer està derrotado! Das ist Spanisch und bedeutet soviel wie: Der Krebs ist besiegt!«


  Er schob die Titelseite über den Tisch zu seinen Zuhörern und erklärte weiter: »Eine Firma namens MEDICOLAS vertreibt diese Tabletten seit einigen Wochen mit der Behauptung, dass damit jedes Krebsleiden beseitigt werden könne.« Dabei tippte er auf das Foto unter der Schlagzeile, wo ein Häufchen aus dunkelgrauen Pillen abgebildet war.


  »Und alle bisherigen Opfer nahmen als einzige Gemeinsamkeit dieses Medikament ein, wie ich vermute«, ergänzte Paul.


  »Schon wieder richtig kombiniert, mein verehrtes Superhirn«, nickte Anton zufrieden und er fuhr fort: »MEDICOLAS bot sein Produkt offiziell bisher nur in Argentinien an, weil dieses Land wahrscheinlich als Testmarkt dienen sollte. Doch derartige Wundermittel sprechen sich natürlich schnell herum und vermutlich entwickelte sich fast über Nacht ein weltweiter Graumarkt dafür. Deshalb traten die Todesfälle nicht nur in Südamerika, sondern vereinzelt auch in den USA und in Europa auf. Eine erste Untersuchung der Inhaltsstoffe ergab keine verwertbaren Hinweise auf ihre Wirkungsweise und aus diesem Grund sollten wir diese Geschichte aus verschiedenen Richtungen angehen. Wir kennen die grauenhaften Folgen von Zellmanipulationen aus dem Coleman-Fall und zumindest eine der Möglichkeiten, wie sie erzeugt werden können. Das Krebsmedikament scheint ebenfalls Zellmutationen auszulösen, wir wissen nur noch nicht, auf welche Art und Weise.«


  Pauls Gesichtsausdruck konnte von Außenstehenden durchaus als grimmig bezeichnet werden, wenn er konzentriert nachdachte. Nach einigen Minuten wechselte seine Mimik zur Entschlossenheit, die erfahrungsgemäß für eine soeben geborene Idee stand, wie seine Freunde inzwischen wussten.


  »Finde heraus, wo die Firma ihre Tabletten herstellt, ich möchte die Fertigungsanlagen besichtigen«, befahl Paul seinem Freund.


  »Muss ich nicht, weiß ich schon«, erwiderte dieser. «Die einzige Fabrik von MEDICOLAS steht westlich der Sierra Nevada.«


  Kapitel 15


  Bis vor einigen Jahren hatte das höchste spanische Gebirge noch weitläufige Plantagen für den Anbau von Obst und Gemüse versorgt. Die fast endlosen Schläuche aus Plastikfolie der »Vega von Granada« waren sogar vom Weltraum aus zu sehen gewesen, doch auch diese im Sonnenlicht glänzenden Abdeckungen hatten nicht verhindern können, dass die schon immer knapp bemessene Wasserzufuhr eines Tages gänzlich versiegte. Das lag auch an den heißen Luftmassen aus Afrika, die sogar im Winter die erodierten Flächen aufheizten. Inzwischen bestand der Süden Spaniens fast nur noch aus einer einzigen, riesigen Sandwüste. Die beliebtesten Urlaubsorte von der Costa del Sol bis zur Costa del Almeria waren ein paar Jahre lang noch energieaufwändig mit aufbereitetem Mittelmeerwasser am Leben erhalten worden, doch die Entsalzungsanlagen waren langfristig zu teuer. Nur die Küstenstadt Malaga erlaubte sich weiterhin den Luxus ihrer Existenz und dort befand sich auch der letzte Flughafen dieses Landesteils.


  Der Cityliner wirbelte beim fast lautlosen Aufsetzen gelbe Staubwolken in den blauen Mittagshimmel. Nur das aufkeimende Flappen der Bremsschlitten verriet die Landung des Einflüglers. Als noch die großen Passagierjets im Stundentakt in Malaga landeten, befand sich die Piste in einem besseren Zustand. Inzwischen lohnte sich die gründliche Reinigung nicht mehr und sogar das Flughafengebäude wirkte auf den Besucher befremdlich unbenutzt. Deshalb roch es im Gebäude nur noch nach abgestandenem Staub statt Sonnenöl. Zumindest bot ein rot lackierter Automat ein paar Sorten gekühlter Getränke an, sofern man der blinkenden Aufschrift glauben durfte. Nahe des Ausgangs war als einziger Schalter die weltweit bekannteste Autovermietung mit einer einzigen Person besetzt.


  »Erstaunlich, dass sich QUARTZ diese einsame Außenstelle leisten kann«, raunte Paul seinem Begleiter zu, »doch wir werden die Dame enttäuschen müssen.«


  »Falls du zu Fuß bis zur Sierra Nevada marschieren möchtest, darfst du das gerne tun, aber ohne mich!«, stellte Anton mit energischer Bestimmtheit fest.


  »Bist du wirklich der Meinung, dass wir in die MEDICOLAS-Fabrik eingelassen werden, wenn wir dort unangemeldet in einem Mietwagen vorfahren?«


  »Nein, das denke ich nicht«, gab Anton widerstrebend zu.


  Der Fußmarsch bis ins Stadtzentrum nahm zwar nur fünfzehn Minuten in Anspruch, doch den beiden Männern trat trotz leichten Gepäcks der Schweiß aus allen Poren, als sie die erstbeste klimatisierte Bodega betraten. Während sich Paul nach langer Zeit wieder einmal einen Sangria gönnte, bestellt sich Anton eine Flasche Mahou aus dem Kühlschrank.


  »Bier schmeckt mir überall auf der Welt, außer in Japan«, rechtfertigte sich der kräftig gebaute Polizist, doch Paul reagierte nicht darauf, denn er untersuchte bereits die Umgebung mit einem Panoramablick durch die großen Fensterscheiben. Die hübsche Nordafrikanerin an der Theke beobachtete die neuen Gäste mit zurückhaltendem Interesse, denn ansonsten gab es kaum etwas zu sehen. Zur Siesta verirrten sich höchstens ein paar wenige Touristen in ihr Lokal, während sie zu dieser Tageszeit wie gewohnt die Gläser polierte. Sie hieß Tachita und stellte sich die Frage, wonach der Ausländer suchte, auch wenn sie sich niemals danach zu erkundigen getraut hätte. Bereits ihre Urgroßmutter schärfte ihr ein, dass man sich nur um die eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, wenn man keinen Ärger haben wollte.


  Als Tachita noch ein kleines Mädchen war, hatten mehrere ältere Jungs aus ihrem Dorf die Meerenge bei Gibraltar mit geklauten Fischerbooten überquert, weil sie in Spanien etwas Geld verdienen wollten. Die meisten von ihnen waren schon bald wieder zurückgekehrt, oft freiwillig, weil es ihnen drüben noch schlechter erging, andere wiederum hatten sich lediglich tölpelhaft vom Grenzschutz erwischen lassen.


  Diese Geschichten gehörten inzwischen der Vergangenheit an, denn seit die Wüste auch von Teilen Spaniens Besitz ergriffen hatte, war dort hitzeresistentes Personal aus Afrika gefragt. Tachita hatte sich nicht zweimal bitten lassen, als ihr ein verschwitzter Jobvermittler freie Kost und Logis samt gutem Gehalt in Malaga anbot. Sie war hübsch, wie ihr mehrfach versichert wurde, und auch selbstbewusst genug, um sich eine große Zukunft in Europa ausmalen zu können. Irgendwann würde sie von einem Modelscout oder berühmten Regisseur entdeckt werden, das stand für sie fest.


  Plötzlich, als wäre er aus dem Koma erwacht, stupste Paul seinen Tischnachbarn an: »Siehst du das große Plakat dort drüben über dem blauen Sonnendach?«


  »Da sind Gleitschirme abgebildet, weshalb fragst du?«, reagierte Anton ziemlich gelangweilt. Fast im selben Augenblick bereute er seine Frage und jammerte: »Wie du weißt, bin ich zu vielen Schandtaten bereit, aber dazu bringst du mich unter keinen Umständen!«


  »Jeglicher Widerstand ist zwecklos und nun trinke dein Bier aus«. Mit diesen Worten stand Paul auf, um an der Theke die Rechnung zu begleichen. Die attraktive junge Frau schien bei seinem Anblick enttäuscht zu sein. Hätte er ihr ein Trinkgeld geben sollen, obwohl diese Geste der Zufriedenheit seit Jahren nirgendwo mehr gepflegt wurde?


  Der kleine Reisebus mit den ovalen Kunststoffbehältern auf dem Dachträger, die wie aerodynamische Särge aussahen, tuckerte völlig unverdächtig dem langgezogenen Gebirge entgegen. Obwohl die Sonne noch nicht ihren höchsten Punkt am Firmament erreicht hatte, brachte sie die sandigen Ebenen beinahe zum Glühen. Ohne die Motorgeräusche der Eindringlinge wäre es in der Wüste auch an diesem Tag totenstill geblieben. Kein Wind wehte und kein Vogel krächzte, denn sämtliches Leben hatte sich von diesem unwirtlichen Ort zurückgezogen. Nur vereinzelte dürre Äste zeugten von einem kargen Pflanzenbewuchs, der bei einem seltenen Regenguss vielleicht wieder erblühen würde.


  Anton schmollte noch ein bisschen, obwohl ihm keine bessere Idee eingefallen war, um der suspekten Fabrik näher zu kommen. Tatsächlich sollte es möglich sein, sich am Abend von der Gruppe abzusetzen und dann im Schutz der Dunkelheit mit einem Gleiter dem Gebäude entgegen zu schweben. Die handlichen Fluggeräte der neusten Generation verfügten über einen Autopiloten mit selbsttätiger Trimmung, damit auch blutige Anfänger damit fliegen konnten. Der Anbieter der Abenteuerreise bot ausdrücklich Flüge in den Sonnenuntergang mit anschließender Übernachtung im Zelt an. Wer dieses Angebot buchte, der konnte tags darauf mit der nächsten Gruppe wieder zurück nach Malaga fahren. Paul genoss den Ausflug in vollen Zügen, wie Anton mit einem Seitenblick feststellen musste, wobei es ihm selbst dabei nicht wohl war. Nicht nur die unebene Wegstrecke und die Hitze setzten ihm zu: Es war das Druckgefühl in seinem Magen, das ihn oft vor besonders unheilvollen Ereignissen heimsuchte und nun zunehmend beklemmender wurde.


  Der bärtige Mann am Steuer war ein gebürtiger Schwede, der zusammen mit seinem Bruder das abenteuerliche Reiseunternehmen aufgebaut hatte. Nach einem Spanienurlaub hatte es die beiden nicht mehr zurück in den kühlen Norden gezogen, und weil sie einen Mangel an touristischen Angeboten in der Gegend festgestellt hatten, kamen sie auf ihre eigene Geschäftsidee. Schon Anfang des Jahres war es im südlichen Spanien zumindest tagsüber bereits sehr warm und die dadurch entstehende Thermik lud zu Gleitschirmflügen geradezu ein. Während der brütend heißen Sommermonate segelten sie mit ihren Kunden kreuz und quer durchs östliche Mittelmeer, den vergleichsweise milden Fahrtwind im Nacken, und um Weihnachten herum ließen es sich die Brüder in ihrem Pfahlbau an der Küste gut gehen. Noch während der Bärtige die Mitfahrenden mit diesen Informationen bei Laune hielt, schwoll aus dem hinteren Bereich des Fahrzeugs ganz langsam ein knirschendes Geräusch an. Dann ging alles ganz schnell.


  Als hätte die Hand eines Riesen das Fahrzeug kurz angehoben und die Räder flugs durch Kufen ersetzt, schlitterte der Bus plötzlich unkontrolliert über die sandige Piste. Nur eine der höheren Dünen am Straßenrand verhinderte, dass er vollständig auf die Seite kippte oder sich sogar überschlug. Trotzdem war der Aufprall derart heftig, dass die Sicherheitsgläser der Hecktür in kleine Partikel zerbröselten. Während sich die meisten Fahrgäste noch vergewisserten, dass sie keine größeren Verletzungen davongetragen hatten, kroch eine junge Frau wimmernd aus der entstandenen Öffnung, um dann schreiend vom Unfallort wegzulaufen. Paul hatte zwar Verständnis für dieses Verhalten, doch es war bestimmt keine gute Idee, kopflos in die Wüste zu flüchten und deshalb versuchte er, ihr zu folgen. Als er jedoch zusehen musste, wie die Flüchtende auf der nächstgelegenen Anhöhe wie Kerzenwachs in sich zusammenschmolz, tauchte Colemans Bunker vor seinem inneren Auge auf und er brüllte: »Niemand verlässt dieses Fahrzeug! Außerhalb werdet ihr alle sterben!«


  Wer nicht fassungslos durch ein Fenster auf die Überreste der Frau starrte, wendete sich nun Paul zu, als erwarteten sie weitere Befehle von ihm. Er ahnte, dass der Schockzustand seiner Mitpassagiere nicht lange anhalten würde und deshalb überlegte er sich fieberhaft, auf welche Weise die Betroffenen informiert werden müssten, ohne dass sie in eine Panikreaktion verfallen würden. Gleichzeitig wurde ihm die Absurdität seiner Vermutung bewusst, die zudem nur vage war. Es war nicht anzunehmen, dass hier draußen jemand mit einem Protonenbeschleuniger herumrannte, doch die unmittelbare Formverwandlung der Frau musste eine Ursache haben. Hilfesuchend packte er den neben ihm kauernden Anton an der Schulter, doch sein Freund schien sehr verwirrt zu sein, denn er schnappte stoßweise nach Luft und blickte mit starren Pupillen ins Leere.


  Paul lief die Zeit davon und deshalb improvisierte er ohne weitere Überlegungen einen kurzen Aufklärungsversuch:


  »Der Mann neben mir ist Polizeibeamter und auch ich bin hier, um ein schwerwiegendes Verbrechen aufzuklären. Ganz in der Nähe befindet sich eine Fabrik, die mit tödlichen Strahlen arbeitet und ich vermute, dass unser Unfall damit in Zusammenhang steht. Das Metall der Karosserie schirmt die Strahlung offenbar ab und deshalb sollten wir hier drinnen bleiben, bis mein Kollege und ich unsere Lage besser einschätzen können.«


  »Sie wussten, dass wir uns alle in Gefahr begeben und haben uns nicht davor gewarnt?« polterte ein Mann empört los, der wie Indiana Jones gekleidet war. Diese Aufmachung sollte wohl seine Abenteuerlust unterstreichen, die ihm jedoch in diesem Moment abhanden gekommen war.


  »Ich werde Ihnen die ganze Geschichte ausführlich erzählen, sobald sie überstanden ist. Jetzt haben wir keine Zeit dazu, denn wir wollen alle weiterleben, nicht wahr?« Paul blickte in die Runde, wobei er auf einige skeptische Mienen, jedoch auf keinerlei Widerspruch stieß.


  Inzwischen hatte sich der bärtige Schwede von seinem Fahrersitz bis zu Paul gerobbt und Anton war wieder in der Wirklichkeit angekommen. Zu dritt verließen sie den Bus in kauernder Stellung, während Paul die übrigen Insassen nochmals eindringlich darauf hinwies, ihnen unter keinen Umständen zu folgen.


  Als sich Paul endlich wieder aufrichten konnte, fiel ihm ein schmales, rötliches Rinnsal an der Seitenwand auf, das vom Dachträger herunterfloss. Auf seine Anfrage hin bestätigte der Schwede das Vorhandensein von pflanzlicher Stärke im Kunststoff, aus dem die Sitzmulden der Gleitschirme gefertigt waren. Sämtliche Verschleißteile mussten von Gesetzes wegen aus biologisch abbaubaren Materialien bestehen und somit auch die „Arschhelme“, wie von den Piloten genannt, da sie nach ungeschickten Landungen häufig zu Bruch gingen.


  »Damit besteht kein Zweifel mehr, was hier vorgeht«, stellte Paul trocken fest und Anton ergänzte: »Wir wissen mit absoluter Gewissheit, dass jegliche Materie verändert werden kann, auch wenn der dafür notwendige Aufwand sehr hoch ist.«


  »Hier und jetzt haben wir das Glück, dass MEDICOLAS mit seiner aktuellen Technologie offenbar nur auf biologische Zellstrukturen einwirken kann, denn ansonsten hätte uns die Metallkarosserie nicht davor bewahrt, genauso wie die arme Mitreisende dort oben zu enden.«


  Diese Schlussfolgerung vermochte seine ängstlichen Zuhörer zu überzeugen.


  Die Drehkurbel des Wagenshebers musste als Brecheisenersatz genügen, um drei stählerne Seitenbleche vom betagten Transporter abzulösen. Ohne zu wissen, ob die Strahlung noch wirkte, krochen Paul, Anton und der Schwede im Schutz ihrer Schilde bis zu den schrecklichen Überresten der jungen Frau die Düne hoch.


  Kapitel 16


  Der Reiseveranstalter musste beim Anblick der grotesk entstellten Leiche einen Würgereiz unterdrücken, doch ansonsten blieb er erstaunlich ruhig. In Paul und Antons Hirnzellen waren vergleichbare Bilder bereits gespeichert, so dass sich ihr Entsetzen in Grenzen hielt. Das vormals hübsche Mädchen war nicht mehr als solches erkennbar, denn seine gesamte Oberfläche bestand nur noch aus Pusteln und Verwerfungen, als läge ein teilweise verglühter Meteorit mit zufällig menschenähnlichen Umrissen auf dem sandigen Grund. Die dunkleren Stellen hätten ebenso gut aus der Schlacke eines Hochofens bestehen können und die helleren aus irgendeinem Plastikmaterial, das überhitzt worden war und deshalb wie Gallerte aus den Zwischenräumen quoll. Mit einem Wesen aus Fleisch und Blut hatte das Gebilde vor ihnen keinerlei Ähnlichkeiten mehr.


  Anton versuchte fieberhaft, mit seinem Mobiltelefon eine Verbindung aufzubauen, was weder ihm noch den anderen Handybesitzern gelang. Dabei wollte er lediglich die hiesigen Behörden alarmieren, damit das Gebiet umgehend weiträumig abgeriegelt wurde. Zwar verirrte sich wahrscheinlich kaum jemand in diese Einöde, »außer so dämliche Touristen wie wir«, wie Anton vor sich hinmurmelte. Paul zeigte sich über diese sarkastische Bemerkung nicht besonders amüsiert.


  »Könnte jemand zu Fuß nach Malaga zurückkehren, um Hilfe zu holen?«, schlug er vor.


  Die abschlägige Antwort erfolgte umgehend von schwedischer Seite: »Wir sind bereits zu weit von der nächsten Ortschaft entfernt. Sogar in der Nacht kommt man in diesem heißen und feinen Sand nicht weit und ohne Navigationshilfe kann man sich schnell verirren, vor allem dann, wenn der Wind von der Küste her den Staub aufwirbelt, was während den Wintermonaten leider oft geschieht.«


  »Also bleibt uns nichts anderes übrig, als möglichst schnell in die Fabrik einzudringen und die Strahlenquelle stillzulegen. Dann könnten zumindest die Leute im Bus unbeschadet weggebracht werden. Oder hat jemand eine bessere Idee?«


  »Solange hier in der Gegend mit Protonen geschossen wird, kämen wir auch mit einer halben Armee nicht weiter, denn mit den Soldaten und ihren Fahrzeugen würde wohl dasselbe geschehen wie mit uns vorhin«, gab Anton zu bedenken. Niemand von ihnen konnte wissen, ob die kleine Reisegruppe bewusst vom Fabrikpersonal bestrahlt worden war, um unliebsame Beobachter fernzuhalten, oder ob ein technischer Defekt zu den tödlichen Emissionen führte. Vielleicht würden sie nach dem Betreten der Fabrik lediglich auf leblose und grausam zugerichtete Kadaver stoßen, oder aber die Leute waren lebendig genug, um auf jeden Wanderer in der Wüste schießen zu können. Deshalb schlug Paul das Abwarten der Dunkelheit vor, um nicht sofort gesehen zu werden. Von der Möglichkeit, dass das Umfeld mit Infrarotkameras überwacht werden könnte, erwähnte er nichts, denn seine Begleiter wirkten ohnehin nervös genug.


  Zusammen mit den anderen Überlebenden kauerte sich der Erkundungstrupp wieder hinter den gekippten Reisebus, in dessen Schatten es etwas kühler war, denn bis zum Sonnenuntergang würden noch einige Stunden vergehen. Immerhin hatten die Veranstalter an einen kleinen Getränkevorrat gedacht, und als Paul neben sich zu einer Flasche griff, stellte er den Grund für ihren Unfall fest: An der nackten Felge klebten noch einige wenige Reifenreste, die jedoch nichts mehr mit ihrer ursprünglich gummiartigen Konsistenz zu tun hatten. Dieser Anblick erinnerte ihn an ein Ereignis vor ein paar Jahren. Damals war Vanessa völlig begeistert vom Einkaufen zurückgekommen, da sie endlich ein wirksames Mittel gegen den Schneckenbefall im Gemüsegarten gefunden hatte, wie sie behauptete. Das schwarze Zeug sah auf den ersten Blick wie Lackritze aus und mindestens so klebrig war es auch. Doch es roch nicht süß, sondern eher wie verdorbener Rotweinessig. Wenigstens müssen wir uns hier draußen nicht über gefräßige Schnecken ärgern, dachte Paul, und gleichzeitig sehnte er sich heftig nach seiner Liebsten und der Küche zu Hause zurück.


  Der schwedische Reiseveranstalter wollte die beiden Ermittler unbedingt begleiten, doch diese winkten dankend ab. Ein Ortskundiger sollte bei den restlichen Passagieren bleiben, und immerhin hatten Paul und Anton bereits etwas Erfahrung mit der vorhandenen Bedrohung. Zudem konnten sich die beiden inzwischen fast blind aufeinander verlassen. Schließlich wusste niemand, was in den nächsten Stunden geschehen konnte und bei plötzlich auftretenden Ereignissen fehlte es an der Zeit für einvernehmliche Absprachen. Das größte Kopfzerbrechen bereitete ihnen der Ausfall sämtlicher Kommunikationsgeräte, denn dieser Umstand konnte bedeuten, dass die Strahlungsquelle in der Fabrik noch umfangreichere Auswirkungen hatte. Das Telefonieren und Mailen via Satellit war ansonsten von jedem Standort aus möglich.


  Als nur noch ein dünner Lichtstreifen über dem Horizont schimmerte, packten Anton und Paul ihre behelfsmäßigen Blechschilder. Der Reiseleiter übergab den beiden einen kleinen Rucksack, in den er zwei Flaschen Mineralwasser, einen Plastikbeutel mit Trockenobst und einige Kekse gesteckt hatte. Aus dem Pannenhilfekoffer des Fahrzeugs entnahm er eine Taschenlampe, die in der kleinen Außentasche Platz fand.


  »Die Zwischenräume habe ich mit den besten Wünschen aufgefüllt«, lächelte der Schwede den Wagemutigen zu.


  »Außer Sand und Vollmond können wir diese Nacht alles gut gebrauchen«, grinste Paul dankbar zurück. Dabei winkte er den Zurückbleibenden mit der Hoffnung zu, sie schon bald wiederzusehen.


  Ausgedehnte Sandflächen reflektierten noch kleinste Mengen von Restlicht, so dass es in der Wüste auch in mondfreien Nächten nie vollständig dunkel wurde. Dieses Phänomen kam den beiden Gestalten nun zugute, obwohl sie von einem aufmerksamen Beobachter ebenfalls hätten gesehen werden können. Das war den Männern bewusst und deshalb bewegten sie sich nur kauernd, auf besonders flachem Untergrund sogar kriechend, durch die Landschaft. Die Schutzschilde schoben sie in jeder Haltung derart vor sich her, dass man sie von weitem mit Hirschhornkäfern ohne Horn hätte verwechseln können. Die völlige Abwesenheit von Lärm führte dazu, dass ein in normaler Lautstärke gesprochenes Wort über weite Distanzen hinweg gehört werden konnte. Deshalb unterließen sie jedes vermeidbare Gespräch, während sie geduldig und gefühlte Stunden lang weiterrobbten.


  Im Osten behinderten noch immer die felsigen Wände der Sierra Nevada den Fernblick, doch ziemlich genau im Norden zeichnete sich endlich das gesuchte Fabrikationsgebäude vom Nachthimmel ab, wenn man genau hinsah. Noch hatte es nur die Größe einer Zündholzschachtel, doch die Blicke der Männer fanden nun das erhoffte Ziel, was sie unwillkürlich zu schnellerer Gangart antrieb. Als die Entfernung nur noch rund einen Kilometer betrug, brach Anton erstmals und vorsichtig das Schweigen: »Bisher erkenne ich nur einige grüne Notleuchten und ansonsten kein Licht im Gebäude. Also wird dort kaum gearbeitet«, flüsterte er seinem Partner möglichst leise zu.


  »Das muss noch nichts heißen«, gab Paul ebenso leise zurück. «Die Produktionsräume können sich tief unter der Erde befinden und darüber stehen vielleicht nur die administrativen Bereiche. So wie damals, als ich dich aus den Fängen von NOUVELCRAFT befreien musste, weißt du noch?«


  Anton nickte zustimmend und wollte soeben eine passende Antwort formulieren, als die sandige Fläche vor ihnen zu leuchten begann.


  Paul legte sich sofort flach auf den Boden und Anton tat es ihm reflexartig gleich. Ob der Sand lediglich die Gluthitze des Tages loswerden wollte oder ob er noch zusätzlich aufgewärmt wurde, interessierte jetzt weniger, denn als weitaus beunruhigender als die spontane Erwärmung ihrer Körper empfanden die Liegenden das zunehmende Vibrieren aus dem Untergrund. Wie auf einem Schüttelsieb verloren sie zunehmend die Haftung und meinten, im Boden versinken zu müssen. Als wäre das noch nicht genug, kam auch noch ein Wind auf, der feinen Staub in jede Hautpore und unter die Augenlider trieb. Paul drehte sich auf den Rücken, nur um eine weitere Bedrohung durch seine nunmehr wässrigen Augen erkennen zu müssen, denn über ihnen ballten sich tiefrote Wolkengebilde zusammen, die sich immer weiter auf sie hinabsenkten. Er tastete zuerst nach den Gliedmaßen seines Freundes, um ihn zu warnen, dann nach den dünnen Stahlblechen, doch nun brach das Inferno erst richtig los. Das Fabrikgebäude der Firma MEDICOLAS detonierte mit einem derart lauten Knall, dass Paul zuerst sein Gehör und danach das Bewusstsein verlor.


  Kapitel 17


  Seit die City of London ihre Bedeutung als Bankenviertel verloren hatte, waren fast alle ehemaligen Büros in Appartements umgewandelt worden. Die neuen Wohnräume bewegten sich zwar in einer höheren Preisklasse, doch sie waren entsprechend ihrer früheren Bestimmung gut vernetzt und im Vergleich mit anderen Wohnungen in der Stadt nahezu einbruchsicher. Als reisende Journalistin schätzte Verena Demerina diese Attribute noch mehr als die meisten Nachbarn, die vor allem die zentrale Lage werteten. Die geneigten Mieter oder Käufer hatten die Wahl zwischen futuristisch anmutenden Glaspalästen und historischem Gemäuer. Verena entschied sich vor einem Jahr für die Unterkunft in einem Jugendstilgebäude, das früher als Hauptsitz für eine schottische Privatbank gedient hatte. Das Gebäude stand nahe der Themse und vom sechsten Stockwerk aus konnte sie an nebelfreien Tagen und Nächten bis zu den New Docks blicken.


  Nach zwei Wochen in Brasilien ließ sich die Journalistin vom Flughafen Heathrow aus zuerst zu ihrem Lieblings-Italiener fahren, denn sie liebte Pietros Farfalle alla Romana mit frisch geriebenem Parmesan über alles. Der leidenschaftliche Wirt ließ es sich auch nach dreißig Jahren nicht nehmen, jede Woche einen riesigen Kanister mit Quellwasser aus seiner Heimat zu importieren, weil in englischem Wasser gekochte Pasta nicht schmeckte, wie er behauptete. Damals hatte Pietro das kleine Restaurant zusammen mit seinem älteren Bruder eröffnet, doch dieser ließ sich bald darauf auf das einträglichere Rotlichtmilieu ein. Nach nur zwei Jahren im gelobten England verlor er bei einer Messerstecherei sein Leben. Doch Pietro blieb seinen bescheidenen Ansprüchen treu, was die Stammkundschaft zu schätzen wusste.


  Gut gesättigt wollte sich Verena noch eine warme Dusche gönnen, bevor sie wieder einmal in ihrem eigenen, kreisrunden Bett würde einschlafen dürfen. Der kleine Zeiger der Standuhr, die sie für wenig Geld auf dem Flohmarkt ergattert hatte und die hervorragend zwischen die beiden aufgemalten Säulen im Wohnzimmer passte, stand erst kurz vor der Ziffer X, als sich der Anrufbeantworter aktivierte. Die Anfragen der vergangenen Tage hatte sie bereits per Smartphone beantwortet oder gelöscht, und weil es sich bei den Kontaktaufnahmen vorwiegend um unwillkommene Werbung handelte, blieb das Gerät stets aktiv, auch wenn sich Verena in ihrer Wohnung aufhielt. Also wartete sie wie üblich den Signalton ab, um nicht von einem geschickten Mitarbeiter eines Callcenters überrumpelt zu werden. Doch diesmal hörte sie nur wenige Sekunden untätig zu, denn die energische Stimme gehörte ohne Zweifel ihrem Arbeitgeber: »Inzwischen sollten Sie aus Südamerika zurückgekehrt sein und ich bitte Sie, mich umgehend anzurufen, sobald Sie diese Nachricht gehört haben!«


  Carl-Steffen Jefferson genoss den Ruf, zu den fortschrittlichsten Zeitungsverlegern zu zählen, weil er unvoreingenommen sämtliche verfügbaren Informationsquellen nutzte und die Essenzen daraus gekonnt komprimierte. Als noch junger Journalist war er selten länger als ein paar Monate bei einem Herausgeber geblieben, weil es die jeweiligen Redakteure und Redakteurinnen nicht dulden wollten, dass einer ihrer Mitarbeiter manchmal gegen die Interessen ihrer gewichtigsten Geldgeber schrieb und recherchierte. Trotzdem gelang es Carlos, wie er von seinen Fans genannt wurde, sich zu einem unverzichtbaren Teil der Nachrichtenwelt emporzuarbeiten und sein hoher Bekanntheitsgrad verhinderte, dass ihn noch jemand mundtot machen konnte.


  Verena kannte ihren Arbeitgeber gut genug, um die Dringlichkeit seiner Kontaktaufnahme erkennen zu können. Deshalb ließ sie mit einem Tastendruck ihr ChaCla-Display entfalten, das sofort eine drahtlose Verbindung zu ihrem Telefon herstellte. Sie sah ihrem Gegenüber während eines Gesprächs gern in die Augen und die dreidimensionale Projektionsfähigkeit des Displays vermochte sogar die Illusion einer körperlichen Gegenwart zu erzeugen.


  Nachdem sämtliche Versuche für „echte“ holografische Darstellungen gescheitert waren, weil die Technik entweder zu kostspielig oder zu anfällig für äußere Einflüsse wie Fremdlicht und Luftbewegungen war, hatte ein namhafter Hersteller zu einer verblüffend einfachen Lösung gegriffen: Er faltete eine Bildschirmfolie zu einem Rohr, das aus allen Richtungen betrachtet werden konnte, so dass durch die Überlagerung der Bildpunkte ein räumlicher Effekt entstand. Damit das neuartige Display, das in verschiedenen Größen angeboten wurde, möglichst platzsparend transportiert werden konnte, wurde es ähnlich einem »Chapeau Claque« konstruiert. Dieser zusammenfaltbare Zylinderhut war im neunzehnten Jahrhundert sehr beliebt, er geriet jedoch später in Vergessenheit. Immerhin durfte er nun als Prinzip und Namensgeber einer zeitgemäßen Erfindung wieder auferstehen.


  Carlos sah müde aus, wie Verena nun sehen konnte, doch er kam ohne Umschweife auf den Punkt.


  »In Spanien soll gestern Nacht eine Fabrik des bekannten Pharmazieunternehmens MEDICOLAS in die Luft geflogen sein. Doch weder die Firmenleitung noch die zuständigen Behörden stellen mir brauchbare Informationen zur Verfügung. Angeblich sollen sich Augenzeugen in der Nähe des Unglücksortes befunden haben, was von den offiziellen Stellen jedoch bestritten wird. Die Information erhielt ich von einem Schweden, der in Malaga irgendwelche Abenteuerreisen ins Hinterland organisiert. Sofern er keine Geschichten erfindet, könnte sich am selben Abend eine kleinere Reisegruppe im Bereich der Sierra Nevada aufgehalten haben. Mit diesen Augenzeugen möchte ich mich unterhalten und vielleicht finden wir am Unfallort etwas Interessantes über den verschwiegenen Pharmahersteller. Hätten Sie Lust auf einen Spanientrip auf meine Kosten, geschätzte Verena?«


  Kapitel 18


  Die angenehme Kühle in London durfte Verena nicht lange genießen, denn schon wieder strich ein stechend heißer Wind durch ihr hellbraunes Haar. Sie stand vor dem Flughafengebäude in Malaga, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, wie sie vermutete. Erstaunlicherweise hätte sie an diesem fast menschenleeren Ort ein Fahrzeug mieten können, doch weil sie vor dem Eingang ein wartendes Taxi erblickte, entschied sie sich für diese Möglichkeit.


  »Wohin würden Sie Touristen fahren, die sich nach der Ankunft etwas erfrischen und ausruhen möchten?«, fragte Verena den müden, dunkelhäutigen Fahrer mit seinen silbergrauen Bartstoppeln, der mit diesem Job wohl seine Rente aufbessern musste, wie sie vermutete.


  »In Malaga gibt es nur eine einzige Bar, die tagsüber geöffnet hat«, lautete die kurze Auskunft, worauf Verena auf seinen Blick durch den Rückspiegel mit einem Nicken reagierte.


  Der gelbe Wagen setzte sich behutsam in Bewegung, um einer Straße zu folgen, die unter den verwehten Sandschwaden kaum noch als solche zu erkennen war. Doch der alte Fahrer würde den Weg auch dann noch finden, wenn die Wüste den letzten freien Fleck erobert hatte, denn er schien während der gesamten Fahrt ein Nickerchen abzuhalten.


  Verena Demerina war Profi genug, um die hübsche Bardame Tachita in ein unverdächtiges Gespräch zu verwickeln, soweit es ihre bescheidenen Kenntnisse der spanischen Sprache erlaubten. Auf diese Weise erfuhr die Journalistin, dass in den letzten vierundzwanzig Stunden lediglich eine holländische Familie, ein Rudel Matrosen und zwei aufgeregte Männer als Gäste aufgetaucht waren. Letztere hätten das Lokal nach kurzer Zeit wieder verlassen, um dann im Gebäude mit dem blauen Gleitschirm zu verschwinden, wie sich Tachita gut erinnern konnte. Das könnte die erhoffte heiße Spur sein, vermutete Verena und deshalb verabschiedete sie sich besonders höflich und mit einem großzügigen Trinkgeld von der afrikanischen Schönheit, die noch immer ihre Gläser polierte.


  »Können Sie mich zur Sierra Nevada bringen?«, fragte Verena ihr Gegenüber, das ziemlich genau jenem Bild entsprach, das man sich gemeinhin von einem Schweden machte: groß, kräftig und blond. Nur das bunte Hawaiihemd störte den Eindruck geringfügig.


  »Keine Chance, denn das Gebiet ist weiträumig abgesperrt. Ansonsten hätte ich mich schon längst auf die Suche nach meinem kleinen Bruder gemacht«, betonte der Nordländer.


  Eine Demerina gibt niemals auf, was ihr bereits in jungen Jahren mütterlicherseits eingetrichtert worden war. Der leibliche Vater hatte den Ruf eines Lebemanns genossen, der es mit der Familie und den damit verbundenen Pflichten nicht so genau nahm. Die oftmalige Abwesenheit des Herrn Papa hatte zu einem entsprechend größeren Zusammenhalt zwischen den drei Frauen geführt, wenn man die jüngere Schwester bedachte, obwohl diese erst dazu stieß, als Verena das dritte Schuljahr bereits hinter sich hatte. Von wem die Nachzüglerin gezeugt worden war, fragte damals niemand und auch ihr selbst war es vollkommen egal.


  »Das glaube ich Ihnen sofort und ich werde Ihnen bei der Suche helfen, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten«, führte sie den Dialog fort. »Können Sie mir etwas über die Identität der beiden Männer sagen, die sich offenbar kurz entschlossen bei Ihnen zu einem Gleitschirmflug in der Wüste angemeldet hatten? Einige Hinweise lassen mich vermuten, dass sie Ihre Dienste nicht als Touristen beanspruchen wollten. Unter Umständen können wir die Geschichte aufklären, wenn wir etwas über die Absichten der Herren erfahren.«


  »Weshalb wollen Sie mir helfen? Befinden sich Angehörige von Ihnen unter der Reisegruppe?«, fragte der Schwede mit steigendem Misstrauen nach.


  »Nein, und ich will ehrlich zu Ihnen sein«, versicherte Verena. Dann erzählte sie dem hoffentlich vertrauenswürdigen Unternehmer von ihrem Job als Journalistin bei Jefferson, den seltsamen Begleitumständen dieses Unfalls und vom ausführlichen Gespräch mit der Bardame. Das Erlangen von wichtigen Informationen war stets ein Risiko wert, das sich auch diesmal auszahlte.


  »Die obligatorische Reiseversicherung verlangt die Aufnahme der Personalien aller Teilnehmer. Um es einfach zu machen, scannen wir jeweils ihre Personalausweise und das sollte mein Bruder wie immer getan haben«, erwähnte der Schwede und gleichzeitig griff er in eine der Tastaturen, die auf dem Bürotisch vor ihm auf Eingaben warteten.


  »Anton Krelik muss der von Ihnen erwähnte Polizist sein und die fast zeitgleiche Erfassung zeigt den Ausweis von Paul Corner, der demnach sein Begleiter war.«


  Umgehend betätigte Verena einige Tasten ihres Smartphones, worauf sie sich schnell vom verblüfften Schweden verabschiedete: »Sie hören von mir!«, und weg war sie. Der Mann musste nicht wissen, dass sie die Daten seines Computers soeben drahtlos auf ihr speziell ausgerüstetes Smartphone kopiert hatte.


  Natürlich hätte sie innerhalb von Minuten den Arbeitsplatz dieses Anton Krelik herausfinden können, doch sie wollte noch keine Behördenstellen auf sich aufmerksam machen. Der andere Mann schien jedoch freischaffend zu sein und deshalb ermittelte sie seine Privatnummer. Vielleicht hielt er sich bereits wieder zu Hause auf oder er lebte mit jemandem zusammen, der seinen gegenwärtigen Aufenthaltsort kannte?


  Wie Carlos eindringlich betont hatte, wurde um die Explosion ein großes Geheimnis gemacht und somit konnte es sich durchaus um ein Ereignis handeln, das staatliche Interessen tangierte. In solchen Fällen war es üblich, die zuständigen Geheimdienste aktiv werden zu lassen. Demnach musste sie vorsichtig vorgehen, um nicht selbst in den Verdacht der Spitzelei zu geraten, und vor Zeugen wollte sie keine Telefongespräche führen. Obwohl sie auf Anraten von Carlos einige Kurse beim MI6 belegt hatte, wo auch Verhörtaktiken geübt wurden, konnten unverhoffte Gesprächswendungen zu ungewollten Reaktionen beim Zuhörenden führen, wie sie wusste. Deshalb suchte Verena einen verlassenen Steg beim alten Hafen von Malaga auf, wo die stets rauschende Brandung das Mithören noch zusätzlich erschwerte.


  »Sie haben meinen Mann gefunden?«, rief Vanessa in das kleine Mikrophon an ihrem Sprechgerät, nachdem sich Verena Demerina kurz vorgestellt und ihren Standort mitgeteilt hatte. Seit der kurzen Nachricht aus Malaga blieb ihr Telefon stumm und deshalb versuchte sie seit dem frühen Morgen mehrmals, entweder Paul oder Anton zu erreichen – leider ohne Erfolg. Bisher musste sie nie längere Zeit auf einen Rückruf warten, wenn sie ihrem Geliebten auf die Combox sprach.


  Also konnte sich Corner noch nicht bemerkbar gemacht haben und seine Frau oder Freundin schien sich große Sorgen zu machen, wurde sich Verena bewusst. Immerhin wusste sie, wohin er hatte gehen wollen.


  »Bitte beruhigen Sie sich, wir möchten beide wissen, was wirklich geschehen ist«, schlug Verena ihre therapeutische Tonlage an, wie sie von Carlos halb anerkennend, halb scherzhaft umschrieben wurde.


  »Sie erzählen mir alles über die Pläne Ihres Mannes, und ich berichte Ihnen, was ich bisher erfahren habe. Sind Sie mit diesem Deal einverstanden?«, schlug die Journalistin vor, obwohl sie eigentlich noch gar nichts Greifbares anzubieten hatte.


  »Bevor ich Ihnen irgendetwas verrate, möchte ich sie persönlich kennenlernen«, sträubte sich Vanessa.


  »Dann darf ich Sie zu mir nach Malaga einladen? Meine Recherchen werden erfolgreicher sein, wenn Sie mir dabei helfen. Immerhin kannten Sie die beiden verschwundenen Herren viel besser als ich.«


  »Kannte?«, ertönte es angstvoll aus dem Sprechgerät.


  »Verzeihen Sie, das war nicht so gemeint. Wenn Sie mir Ihre Ankunftszeit schicken, werde ich Sie pünktlich am hiesigen Flughafen abholen«, bot Verena an.


  »Einverstanden.«


  Vanessa stand nach dem Gespräch noch minutenlang bewegungslos in der Küche, die bisher Pauls Königreich war. Von der Decke neben dem Geschirrschrank, wohin sich kein Sonnenstrahl verirren konnte, baumelten die Zöpfe aus Knoblauch und Zwiebeln, die alle bevorstehenden Winterspeisen würzen sollten. Die Sauteuse aus Kupfer und Edelstahl stand griffbereit neben den Kochfeldern, so als ob Paul nur kurz einige frische Kräuter aus dem Garten holen wollte, um danach ein mildes Ragout aufzusetzen. Kein Mensch konnte einfach so verschwinden, und da Vanessa wusste, dass ihr Liebster in einen Kriminalfall globalen Ausmaßes verwickelt worden war, musste sie das Schlimmste befürchten, doch das wollte sie nicht. Es gab einfach Umstände, die nicht sein durften, obwohl sie manchmal trotzdem geschahen. Was konnte sie tun und wem sollte sie vertrauen? In der Not hätte sie Anton um Rat gefragt, der nicht unbedingt die Feinfühligkeit verkörperte, jedoch absolut zuverlässig und vertrauenswürdig war – doch auch er war verschwunden. So blieb Vanessa nichts anders übrig, als den Faden zur Anruferin, die als Journalistin sowohl schädlich als auch hilfreich sein konnte, gespannt zu halten. Der Koffer war schnell gepackt und da Paul in Antons Wagen zum Flughafen gefahren war, konnte Vanessa die Strecke bis ins südliche Spanien im schnellen Hybcar unter die Räder nehmen. Mit dem Auto war sie beweglicher und konnte auch wieder nach Hause zurückfahren, wann sie wollte.


  Kurz nach der Grenze zwischen Frankreich und Spanien informierte sie die Journalistin über den ungefähren Zeitpunkt ihres Eintreffens und darüber, dass sie auf einen silbergrauen Wagen achten soll. Nach weiteren 4 Stunden ohne einen einzigen Zwischenhalt stand sie wie angekündigt vor der Kirche im Stadtzentrum von Malaga. Sie war kein bisschen müde.


  Kapitel 19


  Die Afrikanerin polierte noch immer ihre Gläser, als zwei ungleiche Frauen die Bodega betraten. Die geschäftsmäßige jüngere Dame trug einen Anzug, der eher zu einem Auftritt in einer Großstadt gepasst hätte, während die ältere in Shorts und mit T-Shirt auf den ersten Blick jünger wirkte. Tachita erlebte in den letzten Jahren viele kuriose Dinge und so machte sie sich auch diesmal keine unnötigen Gedanken darüber.


  »Wie Sie sehen, habe ich keinen Aufwand gescheut, um meinen Paul zu finden. Und nun sind Sie am Zug«, hielt Vanessa energisch fest, nachdem Tachita die Bestellung aufgenommen hatte.


  »Sie überschätzen mich, Frau Beaufort«, hielt Verena entgegen. »Ich bin wirklich nur eine Journalistin, die auf diesen Fall angesetzt wurde und im Rahmen ihrer Möglichkeiten der Wahrheit nahe kommen möchte. Als enge Vertraute von Paul Corner dürften Sie auch seinen Begleiter Anton Krelik kennen und über die Gewohnheiten der beiden viel mehr wissen als ich.«


  »Das mag sein, doch über den Unfall bei der Fabrik habe ich erst vorhin durch Sie erfahren und sie saßen in den letzten zwölf Stunden bestimmt nicht untätig herum. Was ist geschehen?«, beharrte Vanessa auf konkrete Auskünfte.


  »Auf dem Firmengelände von MEDICOLAS ereignete sich vorletzte Nacht eine heftige Explosion, doch die Umgebung wird weiträumig überwacht, so dass ich den Ort des Unglücks noch nicht besuchen durfte. Deshalb kann ich mich bis jetzt nur auf die Aussagen einer der Reiseveranstalter und der hiesigen Bardame berufen, die nicht sehr ergiebig ausfielen.«


  »Und ich weiß, dass Paul und Anton zu einer Fabrik mitten in der Wüste Nevada fahren wollten, wie er mir bei seinem letzten Anruf berichtete.«


  Verena Demerina unterdrückte den Drang, auf die korrekte Bezeichnung Sierra Nevada zu beharren. Stattdessen hakte sie nach: »Doch dem Ausflug der beiden Herren muss eine Vorgeschichte vorangegangen sein, denn kein Mensch sucht ohne Grund ein Industriegebäude in der Ödnis! Sind Ihnen die Hintergründe bekannt?«


  Vanessa wusste nicht, was sie tun und denken sollte. Irgendwo da draußen in der spanischen Wüste lag vielleicht ihr Liebster, halb verdurstet, den sie mit einem Schluck Wasser wieder zum Leben erwecken könnte. Oder waren ihm durch die Explosion die Beine weggesprengt worden und er lag nun irgendwo sterbend im Sand? Die Phantasie kann weitaus schmerzhafter als die Wirklichkeit sein, wenn die Tatsachen nicht bekannt sind.


  Vanessa Beaufort wägte die Chancen und Gefahren sorgfältig ab. Unter dem Strich schätzte sie die Chance höher ein, ihren geliebten Gefährten wieder zu finden, wenn sie sich mit jemandem zusammen tat. Die Journalistin erschien ihr vertrauenswürdig zu sein, doch das war nur ein Bauchgefühl, das sie jedoch bisher nur selten getäuscht hatte.


  Deshalb gab sich Vanessa einen inneren Ruck und schilderte die Geschehnisse von den ersten Leichenfunden im Elsass bis zu ihrer Ankunft hier in Malaga, zumindest in groben Zügen. Der Bericht taugte durchaus dazu, die routinierte Journalistin auf einen Informationsstand zu bringen, mit dem sie arbeiten konnte. Durch die Fenster der Bodega kündigte sich die bevorstehende Nacht an und das nachlassende Licht trieb einige Gäste ins Lokal. Deshalb schlug Verena einen ruhigeren Ort für die weitere Unterhaltung vor und bevor sich die Frauen auf den Weg machten, ergatterten sie noch eine Flasche Rotwein, die Tachita bereitwillig entkorkte. Unaufgefordert und mit einem verschwörerischen Lächeln stülpte sie zwei Plastikbecher über den Flaschenhals.


  Am Hafen angekommen, schlug Vanessa den Verzicht auf Förmlichkeiten vor, was umgehend mit einem Schluck vom fruchtigen Wein besiegelt wurde. Danach erzählte sie ihrer neuen Freundin noch über die Fälle, die Paul und Anton vor Jahren lösen konnten.


  »Vielen Dank für deine Offenheit, die mir nun ein gezieltes Vorgehen ermöglicht. Oft genügen einige treffende Anspielungen, um jeden Wespenschwarm aufzuschrecken. Carlos wird für den notwenigen Aufruhr sorgen, der sich zumindest für uns als hilfreich erweisen wird.«


  »Wer ist Carlos?«, fragte Vanessa etwas irritiert.


  »Carlos ist der Kaiser der virtuellen Kommunikation. Was er veröffentlicht, wird über kurz oder lang überall gelesen«, stellte Verena nicht ohne Stolz fest.


  Am Horizont über dem Mittelmeer bewegte sich die Sonne langsam dem Wasser zu und in wenigen Minuten würde sie darin versinken. Die zwei Frauen genossen dieses Schauspiel, schweigend und auf Pöllern sitzend. Als die goldene Scheibe nur noch zur Hälfte sichtbar war, ertönte ein Klingelton: die Moonlight Serenade – wie treffend!


  »Hallo«, meldete sich Verena kurz und unverbindlich.


  »Guten Abend, Frau Demerina. Sie kennen mich nicht, doch ich bin kürzlich dem Lebensgefährten der Dame neben Ihnen begegnet«, tönte ihr eine leicht rauchige, jedoch unverkennbar weibliche Stimme ins Ohr.


  »Wer sind sie?«, konnte Verena fragen, weil die Anruferin nicht sofort weitersprach.


  »Nennen sie mich Nora Pedell, auch wenn Ihnen mein Name nicht weiterhelfen wird.« Diesmal erfolgte keine Nachfrage und deshalb fuhr sie fort: »Sofern Sie mir versprechen, über den Vorfall und MEDICOLAS kein einziges Wort oder Bild in den Medien erscheinen zu lassen, bin ich zu einer Übergabe der vermissten Touristen bereit. Die meisten leben noch.«


  »Wie kann ich mir sicher sein, dass Sie nicht andernorts weitere Bomben hochgehen lassen, solange Ihre Machenschaften nicht aufgedeckt werden?«, fragte Verena listig.


  »Wir entwickeln keine Waffen. Der Strahlungsaustritt und die spätere Detonation in der Fabrik waren bedauerliche Folgen des Versuchs, eine Panne zu beheben, die bei der Produktion von neuartigen Medikamenten auftrat. Bekanntlich erfordert jeglicher Fortschritt seine Opfer.«


  »Das nennen Sie Fortschritt?« rief Verena empört aus.


  »Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben und deshalb sollten Sie mein Angebot annehmen. Das übersteigerte Bedürfnis nach Sicherheit und Ordnung hat die Menschheit daran gehindert, auf die notwendigen Veränderungen in der Welt schnell genug zu reagieren. Also müssen wir die Welt jetzt unseren Bedürfnissen anpassen, damit die Menschheit weiterhin existieren kann. Das alles geschieht also auch in Ihrem höchstpersönlichen Interesse. Bis bald, Frau Demerina.«


  Unvermittelt drehte Verena ihren Kopf zu Vanessa hin und blickte in ihre fragenden Augen.


  E N D E


  Liebe/r Leser/in, Ihre Meinung ist uns wichtig! Deshalb bitten wir Sie, diesen Titel auf dem Portal zu bewerten, auf dem Sie ihn erworben haben. Vielen Dank! Wenn Sie uns den Link Ihrer Bewertung an info@luzifer-verlag.de senden, dann bedanken wir uns für Ihre Mühe mit einem kostenloses E-Book Ihrer Wahl aus unserem Verlagsprogramm.(Bitte gewünschten Titel und Format angeben)


  Für weitere spannende Bücher besuchen Sie bitte unsere Verlagsseite unter


  http://www.luzifer-verlag.de
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  Kostenlos für deinen Reader: Das Leseproben-Buch des LUZIFER Verlags. Einfach herunterladen …


  Stöbere bequem auf deinem Reader in Leseproben unserer aktuellsten Veröffentlichungen und Vorankündigungen. Alle Leseproben sind bei Bedarf direkt zum jeweiligen Titel verlinkt - um weiterzulesen musst du deinen Reader nicht einmal aus der Hand legen.


  LUZIFER Verlag - Dein Verlag für Thriller, Horror und Endzeit-Romane internationaler Newcomer und Bestseller-Autoren.


  Im Verlagsprogramm des inhabergeführten LUZIFER Verlags findet der geneigte Leser spannende Unterhaltungsliteratur der Genre Thriller, Horror, Endzeit (Apokalypse, Dystopie), Zombie, Pandemie, Science Fiction, Phantastik und vieles mehr.


  Dabei finden immer mehr internationale Bestseller bekannter (Genre)-Autoren ihren Platz in unserem Buchsortiment. Bekannte Autoren wie Russell Blake, Craig DiLouie, Cheryl Kaye Tarif, G. Michael Hopf, F. Paul Wilson oder Greg F. Gifune sollten das Herz eines jeden Thriller- oder Horror-Roman-Fans höher schlagen lassen.


  Alle Titel werden in der Regel als hochwertige Klappenbroschur und preisgünstiges Ebook angeboten. Der LUZIFER Verlag ist ständig bemüht, sein Angebot an Spannungs-Literatur adäquat weiter auszubauen, um dem Leser ein abwechslungsreiches Buchsortiment anzubieten.


  Leseproben bei SCRIBD im PDF-Format.


  Sie lesen gern spannende Bücher? Dann freuen wir uns, wenn Sie dem LUZIFER Verlag folgen:


  Facebook


  Twitter


  Google+


  Pinterest


  Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche Ihnen keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.
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